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JOHANNA KRAEGER 


Oktobertag in Kanton. - Menschen hasten, Ä R 
gejagt vom Grauen dieser letzten Wochen, ‘ 
mit halber Habe, die sie flüchtend faßten. 
Das ganze Volk ist plötzlich aufgebrochen 
und wälzt sich, eine breite, heiße Herde, 

die Perlenbrücke hin- und auch herüber, 
die stolz sich spannt in prächtiger Gebärde. 
Der Puls der Hauptstadt schlägt im schweren Fieber 
des Nahenden, das nun wie eine Wolke 

auf allen Abenden und Morgen lastet, 

gleich eines Herrschers Faust auf seinem Volke, 

auf seinem Kuli, der nur rennt, nicht rastet. — - 
Der Fluß von Kwantung, tief und wild und reißend. 1 
stürzt sich dem Südmeer in die offnen Arme, 

das ihm mit Ebbe und mit Flut verheißend j 


und wieder wehrend naht mit Frauencharme. ii \ 
N 


Da - - plötzlich - - birst die Brücke, 
birst ein a 

noch nie zuvor gehört aus Menschenmunde; 

wie wenn Sekunden Ewigkeiten seien, 

stöhnt dieser Schrei in dieser Todesstunde. - - 

— - Die Perlenbrücke hat der Fluß begraben. 

Gesprengte Trümmer starren in den Himmel, 

als ob sie dort noch was zu fragen haben. 

Und wo noch eben wogte das Gewimmel 


von Tausenden - - ist eine leere Stelle... 


lhr Blut nur rötet furchtbar die Ruinen 
und färbt beim Niedertropfen selbst die Welle 


im wilden Perlenfluß. - - 

Sie legten Minen, 
amerikanische, genau bemessen... 
Die Menschen auf der Brücke erst zu warnen, 
das hatte man im Eifer wohl - vergessen. ..?l 
Es war sö einfach, diesen Mord zu tarnen. - - x 
Seit jener Schrei dem Schweigen fiel entgegen, 
ist hart ein Volk an seinem Werk genesen: 
Es baute sich auf schweren Arbeitswegen 


die Perlenbrücke - stolz, wie sie gewesen! 


# 


Oktobertag in Kanton. - Menschen hasten, 
= "erfüllt vom Werken dieser letzten Wochen, 
mit lächelnden Gesichtern, glückerfaßten. 
. Ein ganzes Volk ist plötzlich aufgebrochen 
f " und schreitet singend auf befreiter Erde 
! Fe Perleubrücke hin- und auch herüber, 
ie stolz Sich spannt in prächtiger Gebärde. 


=. Der Puls der Hauptstadt schlägt im frohen Fieber 
des nun Vollendeten. — - Die Brücke breitet, 
} geschmückt mit Bannern und mit roten Fahnen, 
t die Arme weit, vom Feiertag geleitet 
i d\chöpft mit jungen Kräften die vertanen 
und toten Tage aus dem Perlenflusse, 
IX idaß,die zu neuem Leben neu erwachen. 
Sie bietet sich dem jubeltrunknen Kusse 
und freut sich an dem froben Menschenlachen. - - 


4 
Die‘Perlenbrücke Kantons ist vollendet, 


,\ ein kübnes Werk weist bin zu neuer Zeit, 
\ und die von Mörderhänden einst geschändet, 


ward heute wieder festlich eingeweiht! 


s war mein 16 3 ntag in äc chauer, die eintritt, wenn die, Fanfarenklänge 
sischen Schweiz, ich wurden ‚durch das Tal tönen und das Spiel beginnt, > ” 


nen“, sagte meine, 
rend der ersten Urlau) 


doch mal mit und'reiß dich von deinen ierr ration. „Schlimm wird es, wenn 
los, wenigstens am letzten Tag deines Urlaubeal“ an ; Ka #Bee-Rfuber‘ werden“, 
Noch zögerte ich, da lat & ‚ne 

„Übrigens, so einen großen Kunstgenuß, mich im. 
Naturtheater bewundern zu dürfen, wirst du ‚so- 
bald nicht wieder haben, im nächsten Jahr muß 
ich das ‚Engagement‘ aus Studiengründen auf- 
geben.“ 

Das gab den Ausschlag. Der Spätsommertag 
zeigte die frühe Nachmittagsstunde an. „Was 
steht denn heute auf dem Spielplan der Felsen- 
bühne“, fragte ich Käte. „Der ‚Tell‘ natürlich“, 
kam es ein wenig schnippisch von ihren Lippen. 
„Du solltest eigentlich wissen, in welchem Drama 
mein Typ gesucht wird.“ Wir frozzelten uns noch 
ein wenig, gingen aber in erwartungsvoller 
Stimmung durch die schöne Landschaft des Elb- 
sandsteingebirges über die serpentinenartigen 
Wanderwege in Richtung der Bastei. In 317 Meter 
Höhe hat man einen wundervollen Blick auf die 
böhmischen Berge, die im fernen Dunstschleier 
liegen. Von drüben, jenseits des im Sonnenlicht 
{limmernden Stromes, grüßt die alte Festung 
Königstein herüber und seitab liegt der düstere 
Lilienstein. „Siehst du, da unten Hegt die Bühne, 
deren Felsen für mich die Welt bedeuten“, sprach 
Käte und wies ins Tal. Als Radebeulerin war sie 
mit der Geschichte des Naturtheaters gut vertraut, 
und so erfuhr ich, daß in früheren Zeiten hier die 
unechte Romantik der Indianergeschichten des 
seligen Karl May zum Leben erweckt wurde. 
„Jetzt spielt das Ensemble der Landesbühnen 
Sachsen hier während der ;schönen Jahreszeit. 
Neben dem ‚Wilhelm Tell! kann man Webers 
‚Freischütz‘ hören und sehen und manchmal sogar 
Shakespeares ‚Sommernachtstraum‘“, berichtete 
Kälte. 

Je näher wir der bizarren Schlucht kamen, um so 
stärker wurde der Strom der Besucher, der mit 
der weißen Elbflotte, per Eisenbahn und mit dem 
Omnibus von allen Seiten herbeieilte. Ich hielt es 
für unmöglich, daß sö viele Menschen in den Zu- 
schauerbänken Platz finden würden, Aber ich 
sollte 'mich irren. Es war ein grandioses Bild, die 
breite natürliche Bühne vor dem schroffen Fel- 
sendom zu sehen. Tannen ragen hoch auf, zwi- 
schen steilen Kegeln gibt es kleine Holzstege, die 
gerade für eine „Wilhelm Tell“-Aufführung, so- 
wohl beim Apfelschuß als auch in der großen 
Schlußszene, herrliche Möglichkeiten bieten. Und 
dann die feierliche Stille der zweitausend Zu- 


berichtet der Oberspielleiter Krampen 
über seine Sorgen. „Ich meine, wenn ein 
Gewitter-Platzregen auf unsere Dekora- 
tionen, den Fundus und unser liebes 
Publikum herunterkommt. Aber im Grunde 
genommen haben wir keinen Anlaß zur 
Klage. Direkte Wolkenbrüche, die zum 
Ausfall der Vorstellung führten, haben wir 
doch kaum erlebt.“ Jetzt tönt der zweite 
'Trompetenstoß, gleich beginnt die Vorstel- 
lung, und wir haben gerade noch Zeit, den 
Regisseur nach den speziellen Problemen 


|. der Felsenbühne Rathen zu fragen. „Das ist 


eigentlich ein Problem, das alle Natur- 
theater in unserer Republik betrifft“, 
meint der Oberspielleiter. „Wir wünschen 
uns neue Stücke, die den Möglichkeiten 
entsprechen, die wir hier zwischen unserer 
Felsen- und Waldlandschaft haben.“ 
Nun schallt der dritte Fanfarenstoß über 
die erwartungsvollen Zuschauer, bricht sich 
an den Felsenwänden. Alles ist wie ver- 
wandelt, die warme Spätsommersonne 
scheint nicht mehr in Sachsen, sondern sie 
strahlt über Schweizer Berge. Und unter 
diesen Tannen lagern die freiheitsdurstigen 
Hirten und Jäger und vereinen sich, nur 
den blauen Sommerhimmel über sich, zum 
Rütli-Schwur: 

Wir wollen sein ein einzig Volk von Brü- 

dern, in keiner Not uns trennen noch 

Gefahr... 
Erregtes Staunen der Mädchen und Jungen 
im Parkett, als der Landvogt Geßler mit 
seinen Rittern auf feurigen Rossen in die 
Szene sprengt. Das dramatische Spiel 
nimmt seinen Lauf. Tausende von Men- 
schen sehen den Kampf des kleinen 
Schweizer Volkes im Mittelalter gegen 
seine Unterdrücker sich siegreich vollenden. 
Als der tyrannische Landvogt sein Leben 
läßt und das Bauernvolk seinen Sieg feiert, 
geht hinter der Felsenspitze der Bastei die 
Sonne zur Rüste. Wieder erklingen Fan- 
faren, das Spiel ist aus, 
Und am Ausgang der Bühne erwartet mich 
Käte, ein wenig kleinlaut hakt sie sich in 
meinen Arm. „Na, hast du mich in meiner 
Starrolle überhaupt erkannt?“ Ich bin ehr- 
lich und verneine. Aber sie ist erstaunlich 
milde mit mir. „War auch kaum möglich, 
wo ich doch nur einmal während zweier 
Minuten als Sennerin auf der Alm zu 
sehen bin, Mein Vertrag lautet nämlich auf 
Statisterie!“ 

Dieter Borkowski 


unbekannt, 


Sagt 
kämpferisch: 


„Ich kann 
jetzt nicht!" 


Puppe; Pansch, Foto: Zentralbild 


u... Freunde, ihr müßt mich aber auch ausreden lassen! Wenn hier von 
zweijährigem Ehrendienst in der Volksarmee die Rede ist: ich bin selbst- 
verständlich dafür. Daran zweifelt doch wohl keiner! 

Seht mal, Freunde, gerade ich weiß doch am besten, was wir zu ver- 
teidigen haben. Ich brauche mich ja nur in der eigenen Familie umzusehen. 
Mein Vater ist Maschinenschlosser, meine Schwester studiert Medizin. Die 
Tochter eines Arbeiters studiert Medizin. UÜberlegt euch das mal! Das ist 
ein gewaltiger Fortschritt, wenn die Sache für mich auch kleine persönliche 
Nachteile bringt. Da meine Schwester nämlich meistens mit ihrem Studium 
beschäftigt ist, muß ich an ihrer Stelle meiner Mutter beim Kartoffelschälen 
helfen. Ihr werdet begreifen, daß ich da im Moment nicht gut abkömm- 
lich bin. 

Oder ich denke an meinen kleinen Bruder Uwe. Er geht in den Kinder- 
garten. Es ist ein Gedicht von einem Kindergarten, ein richtiger kleiner 
Palast! Auch eine Errungenschaft, die du schützen sollst, sagt ihr. Gewiß, 
will ich ja auch. Bloß im Moment, versteht ihr, im Moment liegt mein 
Bruder Uwe mit den Masern zu Hause, und es ist klar, daß ich in dieser 
Situation, wo meine Mutter den Kopf so voll hat... 

Wie? Freunde, was sollen denn die Zwischenrufe! Hört mal, das ist eine 
Beleidigung. Das sind doch keine Ausreden. Wenn es nötig sein sollte, das 
könnt ihr mir glauben, dann bin ich ohne Zaudern da. Dann bin ich zur 
Stelle, das verspreche ich euch mit feierlichem Ernst. Bloß im Moment, 
wißt ihr, im Moment ist es mir leider ganz unmöglich, zumal man damit 
rechnen muß, daß auch ich die Masern... 

Aber Freunde — was gibt's denn da zu lachen?“ 


Photis Fotopoulus 


Diese kleine Geschichte begann im Jahre 1944, 
in jener grauen Zeit, als wir in unserer Heimat 
dasLachen verlernt hatten. Auf denStraßen mar- 
schierten die Faschisten mit genagelten Stiefeln, 
in den Bergen brannte das Feuer der Partisanen, 
in den Städten gärte der Widerstand. Hunger, 
Elend und Unheil breiteten sich im ganzen 
Lande aus. 

Dennoch, wir lebten, und in unseren Herzen war 
noch Platz genug für die Liebe, 

Andreas Warelas, meinen lieben Freund aus der 
illegalen Arbeit, hatte ich lange Zeit nicht ge- 
sehen, Ich wußte nicht einmal, ob er noch lebte, 
Um so größer war die Freude, als ich an einem 
warmen Sommerabend Nachricht von ihm bekam. 
An diesem Abend war ich früher als sonst von 
der Arbeit nach Hause gekommen, matt und zer- 
schlagen von der Hitze des Tages. Ich duschte 
und zog mich um, dann zählte ich mein Geld. Es 
waren noch genau fünfzehn Drachmen. Immer- 
hin, für fünfzehn Drachmen erhielt man fünfzehn 
Zigaretten. Als ich mich zum Gehen anschickte, 
klingelte es. 

In unserem Hause gab es nichts Alltäglicheres als 
das Schrillen der Klingel. Ohne Neugierde öffnete 
ich die Tür, um mit einem höflichen „Guten Tag“ 
an dem Besucher vorbei nach draußen zu ge- 
langen. Doch ich sagte weder „Guten Tag“, noch 
ging ich hinaus. Vor der Tür stand ein Mädchen, 
ein außerordentlich reizendes Mädchen, das ich 
nie vorher gesehen hatte. Ich dachte, es wäre 
nett, wenn ich lächelte. Auch versuchte ich mich 
in einer leichten Verbeugung. 

„Guten Tag“, sagte sie. „Wohnt hier 
Kostas P.?* 

Ich starrte sie verwundert an. Teufel, was mochte 
dieses Püppchen von Kostas wollen? 

„Darf ich wissen“, fragte ich, 
sprechen wünscht?“ 

Sie hatte aufregend große, strahlende Augen, so 
groß, so aufregend, daß ich auf gar nichts anderes 
mehr achten konnte. 


Herr 


„wer ihn zu 


Foto : Steffen 


„Mein Name wird vermutlich wenig nützen. Herr 
Kostas kennt ‚mich nicht“, erwiderte sie. Dann, 
nach einem Zögern: „Sind Sie vielleicht Herr 
Kostas?“ 


Ich verbeugte mich abermals. Jawohl, das war ich, 
Gleich darauf erfuhr ich, was sie von mir wollte. 
Sie hieß Irene Naka, war achtzehn Jahre alt und 
kam aus Kilkis. Vor kurzem hatte sie das Gym- 
nasium verlassen. Schon vor Jahren hatte ihr der 
Vater versprochen: „Nach der Schulzeit darfst du 
für einen Monat nach Athen, zu deiner Tante.“ 
Nach Athen! Und endlich war ihr Wunsch in Er- 
füllung gegangen. Doch wie war sie zu meiner 
Adresse gekommen? Kurz und gut, sie kannte 
Andreas. Er hatte ihr meine Adresse gegeben und 
Grüße an mich aufgetragen. 

„Es geht ihm gut, soll ich sagen. Und . 
zögerte. 

„Und?“ fragte ich. 

„Und... Sie möchten mir...“ 

„Ja?“ 

„Sie möchten mir Athen zeigen“, murmelte sie 
verlegen. 

„Meine Tante ist alt, müssen Sie wissen, und 
Andreas sagt... .* 

Ich dachte nur eine Sekunde lang an meine fünf- 
zehn Drachmen, oder besser an fünfzehn Ziga- 
retten, bevor ich freudig ausrief: „Herzlich gern! 
Ich zeige Ihnen Athen, und Sie erzählen mir von 
Andreas!“ 

Ihre Befangenheit verschwand nicht gleich vom 
Gesicht, ja, mir schien sogar, daß sie bei 
Andreas’ Erwähnung für einen Moment ernst 
und nachdenklich wurde. Doch gleich darauf 
lächelte sie. 

„Ich schlage zunächst einen Spaziergang durch 
den Zappio vor“, sagte ich. „So werden wir Zeit 
haben, uns zu unterhalten, und Sie werden den 
schönsten Park Athens kennenlernen.“ x 
„Werden wir allein gehen?“ 
wundert. 


zuSie 


fragte sie ver- 


„Andreas sagte mir, daß Sie viele Freunde und 
Bekannte hätten!“ 
Ich stellte mich, als ob es mir leid täte. „Meine 


Freunde sind zum ... . zum Fußballplatz, heute 
jedenfalls, ob sie morgen Zeit haben, weiß ich 
auch nicht“, murmelte ich unbestimmt. 

Sie begnügte sich mit dern ungewissen Wörtchen 
„morgen“ und zeigte jetzt deutlich ihre Freude. 
„Ich habe übrigens genug Taschengeld gespart“, 
plapperte sie voller Eifer, „Sie brauchen mich 
nicht freizuhalten .. .* 

Zu jeder anderen Gelegenheit hätte ich mich über 
ihre Bemerkung geärgert. Diesmal aber streichelte 
ich nur nachdenklich meine fünfzehn Drachmen 
in der Hosentasche, Zur Not, dachte ich, verzichte 
ich auf die Zigaretten, Und schon nach dieser 
halben Stunde des Kennens hätte ich ihr mit 
Freuden noch größere Opfer gebracht. 

Im Zappio kaufte ich ihr ein Tütchen Nüsse. Sie 
kosteten fünfzehn Drachmen. An diesem Tage 
habe ich nichts über meinen Freund Andreas er- 
fahren. Trotzdem war ich glücklich. 

So fing unser Sommer an. Ich nahm meine Rolle 
ernst, voller Begeisterung, versteht sich, Jeden 
Morgen, wenn ich aufwachte, überlegte ich, was 
ich ihr von Athen noch nicht gezeigt hatte, jeden 
Abend holte sie mich von der Arbeit ab. Von 
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meinen Freunden und Bekannten 
war nie mehr die Rede. 


Es erschien mir manchmal selt- 
sam, daß sie bei aller Freund- 
lichkeit, die sie mir erwies, sehr 
vorsichtig und zurückhaltend 
blieb. Als ob sie ein Geheimnis 
zu bewahren hätte; ob ein gutes 
oder ein böses, konnte ich nicht 
herausfinden. Oft befragte sie 
mich eingehend über diese oder 
jene Straße, diesen oder jenen 
Platz in Athen, doch wenn ich 
ich nach dem Grund ihres 
speziellen Interesses erkundigte, 
gab sie nur ausweichende Ant- 
worten. 

Von mir aus hätten ihre- Ferien 
eine Ewigkeit dauern können. 
Ich war unsäglich verliebt in sie. 
Aber der letzte Tag unseres Zu- 
sammenseins kam doch, 

An diesem letzten Tag wollte 
ich ihr die Akropolis zeigen. Und 
außerdem den Filopappos-Hügel. 
Die Akropolis — nun ja, das ist 
für den Athener eine gewöhn- 
liche Sache, ein bißchen lang- 
weilig sogar. Den Filopappos- 
Hügel jedoch liebt jeder Athener 
von Herzen, Er hat tausend 
dunkle Winkel, in denen abends 
die Liebespaare zueinander finden, in denen 
wenig gesprochen und viel geküßt wird. Man 
sagt, daß selbst die olympischen Götter von 
Zeit zu Zeit herabkämen, um sich auf dem Filo- 
pappos-Hügel zu lieben. Später gehen sie dann 
den kleinen Abhang hinunter, der von der Akro- 
polis nach Plaka in Alt-Athen führt, um dort das 
beliebteste Getränk der Weinkenner zu trinken, 
die Rezina, 

Zu Irene sprach ich nur von der Akropolis. Ich 
wußte, daß sie für dunkle Orte nicht sehr zu 
haben war. 

Auf der Akropolis wehte ein kühles Lüftchen. 
Unter uns breitete sich die Heimat aus wie die 
Landschaft eines schönen Märchens. Ich zeigte 
hinab und deklamierte wie ein Fremdenführer: 
„Hier sehen Sie, meine Damen und Herren .. .“ 
Plötzlich wurde ihr Blick kalt und starr, Ich folgte 
ihm mit meinen Augen und sah im Tal die Haken- 
kreuzfahne wehen. 

„Wann endlich .. .“ flüsterte sie, Ich verstand sie, 
verstand diese abgerissenen Worte. 

„Wir werden sie fortjagen, Irene“, sagte ich, wie 
um sie zu beruhigen. „Eines Tages werden wir 
sie fortjagen. Wir kämpfen .. .“ 

Irene sah durch die weißen Säulen zum’ Meer 
hinüber, zu den Inseln des Salonikos-Golfes, die 


man deutlich erkennen konnte in der klaren Luft. 
„Ich. weiß“, flüsterte sie, „ich weiß, daß du jede 
Nacht unterwegs bist, Ich frage mich immer, ob 
ich dich am anderen Tag wiedersehen werde. 
Und...“ Wieder verstummte sie, } 
„Komm“, sagte sie dann mit veränderter Stimme, 
„komm, wir wollen gehen.“ 

Was für ein seltsames Mädchen sie doch ist, 
dachte ich. 

Wir gingen. Es begann rasch zu dunkeln. Da war 


der Filopappos-Hügel. Wir trafen Pärchen, eng- - 


umschlungen. Sie sahen sich nicht um, waren im 
siebenten Himmel, Irene aber war auf der Erde 
und merkte nicht, wie sehr ich mich in sie ver- 
liebt hatte. 

Mir kam ein dummer Gedanke. 

„Wie stehst du zu Andreas?“ fragte ich sie. 

„Er ist mein Freund“, sagte sie einfach. „Aber 
komm, gehen wir weiter.“ 

„Liebst du ihn?“ 

Sie überlegte einen Augenblick. 

„Jaaa ...ja, ich liebe ihn.“ , 

Also doch! Sie liebte ihn. Ich weiß heute nicht 
mehr, was ich alles dachte und was ich ihr alles 
sagte. Jedenfalls, daß auch ich sie liebe, Sie ant- 
wortete nicht darauf. Ein unsichtbares Teufelchen 
flüsterte mir spöttisch zu: „Ab 
morgen darfst du wieder rauchen. 
Du brauchst keine Nüsse mehr zu 
kaufen.“ 

Das war ein bitterer Abschied. 
Wir hörten nichts mehr vonein- 
ander, doch ich vergaß sie nicht. 
Ein Jahr verging. Der Tag, den 
Irene und ich, den wir alle so 
sehnsüchtig erwarteten, war ge- 
kommen. Die Heimat war frei, 
und die Freude der Freiheit spie- 
gelte sich in den Augen aller 
Menschen. x 

Öfter denn je dachte ich an Irene. 
Und dann begegnete ich ihr, als 
ich von einer langen Sitzung kam 
und nach Hause gehen wollte, Sie 
kam mir entgegen, Hand in Hand 
mit Andreas, 

„Andreas! Irene!“ schrie ich und 
umarmte sie, 

„Darf ich vorstellen?“ fragte 
Andreas lächelnd. „Kostas P. — 
Irene Warela.* 

Sie sind also schon verheiratet, 
dachte ich traurig. Sie trägt 
seinen Namen. Meine letzte Hoff- 
nung verging. Ich hatte immer 
noch gehofft. 

Als ich aufsah, stand Irene allein 
vor mir, 


„Wo ist Andreas hingegangen?“ fragte ich er- 
staunt. 

„Er hat noch einen Weg zu erledigen“, lächelte 
Irene, „Gehst du mit mir inzwischen auf die 
Akropolis?“ 

Es war beinahe wie damals. Nur flatterte diesmal 
unsere Fahne im Wind, die blaue Fahne des grie- 
chischen Freiheitskampfes. Sie war noch in der 
Dämmerung zu erkennen. Ich wußte nicht, was 
ich sagen sollte. Plötzlich hob Irene ihren Kopf 
und trat ganz dicht an mich heran. „Kostas“, 
fragte sie einfach, und ihre großen Augen sahen 
mich an, „Kostas, liebst du mich nicht mehr?“ 
Ich, unfähig zu sprechen, nickte verwirrt. 
„Kostas“, fragte sie weiter, „willst du mich nicht 
ein einziges Mal küssen?“ 

„Aber Andreas .. .“, starnmelte ich. „Du bist doch 
jetzt mit ihm verheiratet... Und... .“ 

Irene lächelte. „Andreas“, sagte sie, „war als 
Partisan der Polizei gut bekannt. Mit seinem 
wirklichen Namen. Also mußte er sich einen 
anderen zulegen. Ich hatte wichtige Verbindungen 
nach Athen aufzunehmen. Und das mit den 
Namen, Kostas, ist ein Mißverständnis. Andreas 
ist mein Bruder.“ 


„Dein Bruder“, sagte ich fassungslos, bevor ich 
sie küßte, 


Nacherzählt von Rudi Strahl 


Jllustrationen; Kar! Fischer 


Ingrid 


Sie wohnen Hunderte Kilometer 


voneinander entfernt. Jeder spricht 


eine andere Sprache, kommt aus 


einem 'anderen Land. Alle aber 


leben an den Ufern der Ostsee und 
lieben ihr Meer. Ob es stürmisch, 
mit weißen Schaumkronen im Haar, 
gegen den Strand rollt oder sanft 
wie ein Lamm zum Bade lockt. Doch 
sind sie keinesfalls bloße Träumer. 
Größer noch als ihre Liebe zum 
Meer ist ihr Wille zum Leben. Ein 
schönes Motiv ihrer Gemeinsam- 
keit, das sie in Graal-Müritz, im 
Zeltlager der Jugend, vereinte. 


„Herzlich willkommen‘ ',. meint 
Ingrid, die hübsche Gastgeberin 
mit den dunklen Augen. Sie kommt 
aus Rostock und ist im Lager für 


ständig. Eine dankbare Aufgabe. 
grid serviert aber nicht nur 
besten Gerichte. Sie versteht sich‘ 


auch bestens mit den Gästen und 
schließt dabei viele Freundschaften. 
siebzehn 


Ingrid ist sehr jung — 
Jahre. An den Krieg kann sie sich) 


kaum erinnern. Ihren Vater hat em 


ihr aber genommen ünd sie zur 
Halbwaise gemacht. Das ließ sie 


Be 


frühzeitig ernst werden und er- 
kennen, was ein neuer Krieg be- 


deuten würde. Heute besucht sie die” 
Oberschule und weiß, daß sie sich "7 


dort das Rüstzeug holt, was sie mor- 
gen als aktiver Gestalter ihrer sozia- 
listischen Heimat braucht. Als Mit- 
glied der FDJ fährt sie gerne in die 
LPG zum Praktikum und arbeitet 
freudig im Nationalen Aufbauwerk 
mit. Später wird Ingrid vielleicht in 
der Landwirtschaft arbeiten oder in 
einem chemischen Werk. Aber das 


geht nur im Frieden, und darum” 


ist sie mit ganzem Herzen bei die- 
sem Treffen der Jugend. 


= lanow einmal unter Vier“ Augen 


das leibliche Wohl der Gäste zu u u nn Nor u 


weil er von Zeitungsleuten nichts 
hält, sondern vielmehr, weil die 
Freunde der sowjetischen Dele- 
gation ständig Besuch haben oder : zu 
Besuch sind. Aber das sind keine 
Höflichkeitsbesuche pro forma, es 
sind Treffen herzlicher Freund- 
schaft. Milanow und seine Freunde 
‚antworten geduldig. auf die vielen 
Fragen der Jungen und Mädchen 


aus Finnland, Dänemark oder der 


DDR. Sie haben die meisten 
Erfahrungen des revolutionären 

pfes — die neuen Freunde sol- 
len sie nutzen können. 


Rubin erzählt von seiner Heimat- 


stadt Leningrad, der Stadt an der 
Ostsee, die wohl mit am schwersten 


md stolz vom Neuaufbau Lenin- 
grads. Am 22. Juni 1941 überfielen 
die Hitler-Banden seine Heimat, am 
22. Juni 1958 zogen allein in Lenin- 
grad 80 000 Jugendliche auf die Bau- 
stellen — um nicht zu vergessen und 
freudig am Kommunismus zu bauen. 


„Jetzt ist aber genug debattiert“, 
meint Rubin. „Ich muß noch zu den 
westdeutschen Freunden. Wir spie- 
len zusammen in ‚einer Fußball- 
mannschaft!“ 


Woran denkst du, Joon aus 
Kopenhagen? Vielleicht an den 
zweiten Weltkrieg? Als er für deine 


Heimat begann, warst du gerade 
fünf Jahre. Du wolltest unbesorgt 
spielen und zittertest vor den 
schrecklichen Bombenflugzeugen. 
Oder an das Jahr 1943? Da holten 
sie deinen Vater ab und‘ brachten 
ihn nach Sachsenhausen. Du wolltest 
in Geborgenheit lernen und bang- 
test mit Mutter um Vaters und euer 
Leben. Heute bist du selbst Kom- 
munistin und stehst neben Vater in 
der vordersten Reihe. Aber es gibt 
noch. keinen" Grund, 'sorglos zu 
leben — gerade in deiner Heimat ist 
viel zu tun. 


Ach, du denkst bestimmt an deine 
Kinder. An deine Schüler, die bei 
dir eure Muttersprache und mathe- 
matische Formeln lernen. Wirst du 
ihnen auch etwas über unser Lager 
und deine neuen Freunde erzählen? 


- Siehst du, da ist schon einer. Sascha 
aus Tallinn. Schluß mit dem Grü- 


bein, Joon — geh und tanze mit ihm. 


[7 Wenn Wiodzimierz in Gdansk 


heute die Ostsee gegen die Ufer- 
befestigungen rauschen hört, wenn 
‘er die Handelsschiffe aus vielen 
Ländern in den Hafen gleiten sieht, 


Wiodzimierz 


denkt er oft an jene Zeit, da dort 
Kriegsschiffe mit Hakenkreuzen 
auf den Wimpeln der Schrecken 
seines Volkes waren, 

Den Vater riß in Bialystok eine 
deutsche Bombe aus der Familie. 
Drei seiner Brüder wurden von der 
SS gemordet, weil sie sowjetischen 
Partisanen Brot an die Front 
brachten. 

Heute hört Wiodzimierz mit Besorg- 
nis, daß man "die berüchtigten 
Hitler-Generale in Westdeutschland 
wieder aus der Versenkung holt. 
„Dagegen muß sich vor allem die 
Jugend zusammenschließen. Deshalb 
sind wir auch nach Graal-Müritz 
gekommen, um viele Freund- 
schaften zu knüpfen.“ Und Wiodzi- 
mierz schloß Freundschaft mit Olaf 
aus Schweden, mit Sven aus Oslo, 
Kolja aus der Sowjetunion und mit 
vielen anderen. Sie haben 
sammen gesungen, ‚getanzt und ge- 
scherzt. Doch Wiodzimierz vergaß 
nicht, seinen Freunden zu ver- 
sichern, daß er als junger Sozialist 
immer dafür eintreten wird, daß 
das Baltische Meer sie ewig in 
Freundschaft verbinde. 


zu- 
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123 Eila aus Helsinki hat gut lachen. 
Es gibt Gründe genug, Ob es 
das herrliche Sommerwetter ist, 
das Lagerleben oder die vielen 
ausländischen Kavaliere. Welches 
Mädchen mit 18 Jahren wird da 
traurig sein. Zunächst jedoch lacht 
sie den Reporter aus, weil er sich 
vergeblich müht, ihren Namen rich- 
tig auszusprechen. Wie der sich 
auch anstellt, Eila heiße ich doch. 
Dann freut sie sich über ihren ge- 
lungenen Tanz auf der internatio- 
nalen.Estrade Da haben sie mal 
den anderen bewiesen, daß auch das 
Finnenblut rot ist und in Wallung 
geraten kann. Das schönste jedoch 
für Eila ist, daß sie und ihre 
Freunde ein gutes Geschenk aus 
Finnland mitbringen konnten — das 
Ergebnis der Parlamentswahl. Sie- 
ben neue Plätze hat die Kommu- 
nistische Partei errungen. Und Eila 
kneift beim Lachen verschmitzt die 
Augen zu, „Wir waren dabei, Mit 
unseren Tänzen haben wir viele 
'Wahlveranstaltungen der Partei 
ausgeschmückt.“ Ja, lach Eila, und 
lacht alle mit. Die Jugend vom Ost- 
seestrand ist immer auf dem Posten. 


Wolfgang Scheel 


MARK TWAIN 


Gtormfie Ze 


„Ich merke allmählich, daß ein Mensch nur in 
seinem eigenen Himmel glücklich sein kann,“ 
„Einwandfrei“, sagt er. „Haben Sie sich etwa 
eingebildet, derselbe Himmel paßt für alle 
Menschen?“ 

„Tja, das hatte ich gedacht — aber ich sehe, es 
ist Unsinn, Wo ist der Weg in meinen Bezirk?“ 
Er rief den Schreiber, der auf der Karte nach- 
gesucht hatte, der gab mir allgemeine Anwei- 
sungen. Ich dankte ihm und ging los; aber er 
sagte: 

„Warten Sie eine Minute; es ist Millionen See- 
meilen von hier. Gehen Sie außenbords und 
stellen Sie sich auf den roten Wunschteppich da; 
machen Sie die Augen zu, halten Sie die Luft an 
und wünschen Sie sich dorthin.“ 

„Ich bin Ihnen sehr verbunden“, sagte ich; 
„warum haben Sie mich nicht gleich dahin ge- 
schickt, als ich hier aufkreuzte?“ 

„Wir müssen hier allerhand im Kopf haben; es 
war Ihre Sache, sich darum zu kümmern und 
danach zu fragen. Leben Sie wohl; wir werden 
Sie ja wahrscheinlich in den nächsten tausend 
Zeitaltern in dieser Gegend nicht wiedersehen.“ 
„Für den Fall, o rewoar“, sagte ich. 

Ich sprang auf den Teppich, hielt die Luft an, 
schloß die Augen und wünschte mich ins Emp- 
fangsbüro meiner eigenen Abteilung. Im aller- 
nächsten Augenblick sang eine Stimme, die ich 
kannte, in geschäftsmäßigem Ton aus: 

„Eine Harfe und ein Gesangbuch, ein Paar Flügel 
und einen Heiligenschein, Größe 12, für Käppen 
Eli Stormfleld aus San Franzisko! Stellt ihm ein 
tadelloses Gesundheitszeugnis aus und laßt ihn 
rein!* 

Ich machte die Augen auf. Ganz sicher, das war 
ein Pi-Ute-Indianer, den ich aus Tulare kannte, 
ein bannig guter Kerl — ich entsann mich, auf 
seinem Leichenbegängnis gewesen zu sein. Er 
war mächtig erfreut, mich zu sehen, und Sie 
können sich ja ausmalen, daß ich ebenso erfreut 
war, als ich ihn sah und das Gefühl haben 
konnte, daß ich endlich in der richtigen Sorte von 
Himmel war. 

So weit das Auge reichte, war da ein Schwarm 
von Schreibern, die geschäftig umherliefen und 
Tausende von Yankees und Mexikanern und 
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Engländern und Arabern beschwatzten und über- 
haupt alle Arten von Leuten in ihrer neuen Aus- 
stattung; und als sie mir mein Geschirr gaben, 
und ich meinen Heiligenschein aufsetzte und einen 
Blick in den Spiegel warf, da hätte ich vor Freude 
über ein Haus springen können, so glücklich war 
ich. „Na, das ist doch wenigstens was!“ sagte ich. 
„Jetzt stimmt’s mit mir — zeigt mir 'ne Wolke!“ 
Innerhalb von fünfzehn Minuten war ich schon 
eine Meile weit unterwegs zu den Wolkenbänken 
und ungefähr eine Million Leute um mich rum. 
Die meisten von uns versuchten zu fliegen, aber 
einige wurden davon lahm, und nicht einer machte 
Fortschritte darin. Da entschlossen wir uns, zu- 
nächst mal zu Fuß zu gehen, bis wir etwas Flug- 
erfahrung haben würden. Allmählich begegneten 
uns Haufen von Leuten, die zurückkamen, 
Manche hatten Harfen und sonst nichts; manche 
hatten Gesangbücher und sonst nichts; manche 
hatten gar nichts mehr; aber sie alle sahen 
demütig und trostlos aus; ein junger Mann hatte 
bloß noch seinen Heiligenschein behalten, und 
den trug er in der Hand; ganz plötzlich hielt er 
ihn mir hin und sagte: 

„Würden Sie ihn mal ’ne Minute halten?“ 

Dann verschwand er in der Menge. Ich ging 
weiter. Eine Frau bat mich, ich sollte ihren 
Palmenzweig halten, und dann war die auch ver- 
schwunden. Ein Mädchen bat mich, ihre Harfe zu 
halten, und, beim heiligen Georg, weg war sie; 
so ging das weiter und weiter, bis ich vollgeladen 
war bis an die Luken. Und dann kam grinsend 
ein alter Herr an und bat mich, ihm seine Sachen 
zu halten. Ich feudelte mir den Schweiß von der 
Stirn und sagte ziemlich in Fahrt: „Vielleicht 
sind Sie so nett und entschuldigen gütigst, lieber 
Freund — ich bin kein Hutständer.“ 

Ungefähr von der Zeit an stieß ich auch auf 
ganze Haufen von dem Zeug, das auf der Straße 
lag. Ganz klammheimlich schmiß ich meineSonder- 
fracht auch dazu. Ich sah mich um, und, Peters, 
die ganze Sippschaft, die hinter mir kam, war 
genauso bepackt, wie ich’s gewesen war. Der zu- 
rückkehrende Haufen hatte ihnen sein Zeug für 
’ne Minute zum Halten gegeben, verstehen Sie. 
Sie alle schmissen ihre Ladung hin, und dann 
ging es weiter. 


Als ich mich dann zusammen mit einer Million 
anderer Leute auf einer Wolke wiederfand, fühlte 
ich.mich so wohl wie nie in meinem Leben. Sage 
ich da: 

„Jetzt stimmt es doch mit der Verheißung; ich 
hatte ja so meine Zweifel, aber jetzt bin ich doch 
im Himmel, bestimmt.“ Ich wedelte vor Glück 
ein- oder zweimal mit meinem Palmenzweig, 
dann setzte ich die Saiten von meiner Harfe steif 
und legte los. Mönsch, Peters, einen Krach haben 
wir gemacht, so was können Sie sich gar nicht 
vorstellen. Es war großartig, da zuzuhören, und 
es lief einem förmlich kalt den Rücken runter, 
aber es waren ja doch ’n bißchen sehr viel Töne 
auf einmal, und das tat der Harmonie Abbruch, 
verstehen Sie; und dann waren da ein Haufen 
Indianerstämme, und die stimmten ein Kriegs- 
geheul an, das brachte die ganze Musik aus dem 
Takt. Allmählich hörte ich auf, so anzugeben und 
dachte, es ist besser, 'ne Pause zu machen. Neben 
mir saß ein sehr netter, freundlicher alter Herr, 
und ich merkte, der rührte keinen Finger; ich 
ermunterte ihn, aber er sagte, er wäre von Natur 
aus schüchtern und hätte Schiß, sich vor soviel 
Leuten zur Schau zu stellen. Mit der Zeit sagte 
der alte Herr, er machte sich gar nichts aus Musik. 
Und Tatsache war ja, mir ging's 
langsam auch so; aber ich sagte 
nichts. Er und ich, wir schwie- 
gen uns dann recht lange aus, 
aber das fiel natürlich an dem 
Ort weiter nicht auf. Ungefähr 
sechzehn oder siebzehn Stunden 
spielte und sang ich ’n bißchen, 
so dann und wann — immer die 
gleiche Melodie, weil ich keine 
andere kannte —, dann legte 
ich meine Harfe weg und fing 
an, mich mit meinem Palmen- 
zweig zu beschäftigen. Und dann 
fingen wir beide an, ordentlich 
zu seufzen. Schließlich sagte er: 
„Rennen Sie keine andere 
Melodie als die, die Sie die 
ganze Zeit mauzen?“ 
„Verdammt keine andere“, sagte 
ich. 

„Glauben Sie nicht, Sie könn- 
ten irgendeine andere lernen?“ 
sagte er. 

„Nie!“ sagte ich. „Ich hab’s ver- 
sucht, aber ich bringe es nicht 
fertig.“ 

„Reichlich lange Zeit für die 
eine — wissen Sie, die Ewigkeit.“ 
„Brechen Sie mir nicht das Herz*, 
sagte ich. „Mir ist auch so der 
Mut schon tief genug gesunken.“ 
Nach wieder langem Schweigen 
sagt er: 


„Freuen Sie sich, daß Sie hier sind?* 
Sage ich: 
„Alter Mann, ich will offen zu Ihnen sein. Dies 
ist nicht so ganz das, was ich mir unter Selig- 
keit vorstellte, wenn ich zur Kirche zu gehen 
pflegte.“ 
Sagt er: 
„Was würden Sie davon halten, wenn wir hier 
in ’'n Sack hauen und mal 'n halben Tag lang 
drauf pfeifen?“ 
„Da bin ich _bei“, sagte ich. „So ’ne schäbige 
Wache hab’ ich mein Lebtag noch nicht ge- 
schoben.“ 
So legten wir denn ab. Millionen waren in der 
ganzen Zeit glücklich und Hosianna singend zu 
der Wolkenbank gekommen; Millionen hatten sie 
in der ganzen Zeit verlassen, und die sahen sehr 
ruhig aus, sage ich Ihnen. Wir machten uns an 
die Neuankömmlinge heran, und im Handum- 
drehen hatte ich ihnen alle meine Sachen für 
eine Minute zum Halten angedreht, und dann 
war ich wieder ein freier Mann und ganz un- 
bändig glücklich, 
Diese Erzählung haben wir dem Buch „Ge- 
heimnisse der Religion“, erschienen im Verlag 
Neues Leben, entnommen, 
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Ein wildes Pferd zuzureiten, im Frühjahr auf 
eine treibende Eisscholle im ungestümen Dnepr 
zu springen oder einen Zentnersack wie eine Tüte 
Zucker wegzuschleppen — damit könne man viel- 
leicht den Mädchen im Dorf imponieren. In 
Sibirien werde jedoch etwas mehr verlangt, und 
alles, was man bisher für Mut, Zähigkeit und 
‚Ausdauer gehalten habe, sei nur ein Zuckerlecken 
gewesen gegen die Anstrengungen, die der Auf- 
bau eines Kraftwerkes mitten in der Taiga, mitten 
im unberührten sibirischen Urwald erfordere. 

So etwa hatte der Delegierte aus Moskau gesagt, 
als in der Jugendversammlung über das Auf- 
gebot des Komsomol für die sibirischen Groß- 
bauten gesprochen wurde, Juri Rutschenko, der 
lange Traktorist, galt als ein verwegener Bursche, 
den keine Schwierigkeit so leicht aus der Fassung 
brachte. Selbstverständlich meldete er sich zum 
Bau des Kraftwerks Bratsk an der fernen Angara, 
und er hörte sich, ohne zunächst eine Vorstellung 


vom Ausmaß der Arbeiten zu haben, auch an, 
was da entstehen sollte: Ein Fünf-Kilometer-Stau- 
damm wird die Fluten der Angara aufhalten und 
die Wasser zu 18 mächtigen Turbinen eines 
gigantischen Kraftwerks führen, das mit einer 
Leistung von vier Millionen Kilowatt zu den 
mächtigsten der Welt zählen wird. Das Kraftwerk 
soll an den Stromschnellen von Padun entstehen, 
an einem Platz, an dem sich bisher nur die Wölfe 
gute Nacht wünschten. 

Juri nahm also mit einem lachenden und einem 
weinenden Auge Abschied von Vater und Mutter, 
von seinem geliebten Dnepr, den weiten, blü- 
henden Feldern seiner ukrainischen Heimat, 
Abschied bis zum ersten Urlaub. 


Die Eis-Chaussee 


Überall auf der langen Strecke bis nach Irkutsk 
standen die Menschen auf den Bahnhöfen, riefen, 


winkten, wünschten den jungen Erbauern des 
Kommunismus Glück ynd Erfolg. Dann allerdings 
trat das Schweigen an die Stelle der Grüße, denn 
auf den letzten 700 Kilometern gab es keine 
Stationen mehr, keine Eisenbahnlinie. Das Eis 
der Angara wurde zur Chaussee und die schwei- 
gende, unberührte, tiefverschneite Taiga zum 
Gefährten. Man schrieb Dezember 1954, und es war 
bitterkalt, als Juri und seine Freunde aus dem 
Autobus kletterten, an einer Stelle, wo die Strom- 
schnellen von Padun sein sollten, wo sich einmal 
das Kraftwerk Bratsk erheben,sollte. 

Ja, wer hatte nicht mit heißem Herzen vom Auf- 
bau der Stadt Komsomolsk am Amur gelesen und 
das Buch seufzend aus der Hand gelegt mit dem 
Gefühl: Damals wurden noch ganze Kerle ver- 
langt. Wir sind leider zu spät geboren. Uns kann 
so etwas nicht mehr passieren. Auch Juri hatte 
so gedacht. Doch nun stand er mitten im Urwald, 
genau wie die Komsomolzen damals am Amur. 
Aber ein Buch lesen und es selbst erleben, das ist 
ein kleiner Unterschied, und niemand konnte 
eigentlich später behaupten, daß die Stimmung so 
glänzend gewesen war, als die ersten Löcher in 
den Schnee gebuddelt, die ersten Feuer entzündet 
und die grünen Zelte, aufgeschlagen wurden, die 
dem ungewöhnlichen Campingplatz später den 
Namen „Grünes Städtchen“ eintrugen, auch als 
von der Farbe der Zelte schon nichts mehr zu 
sehen war. 


Die Verbindung zum Leben 


Zwei Dinge mußten als erstes geschafft werden, 
die man in dem Begriff zusammenfassen konnte: 
die Verbindung zum Leben herstellen. Das war 
die Straße und die elektrische Überlandleitung. 
Jeder konnte sich an seinen zehn Fingern ab- 
zählen, wann die schöne Chaussee auf der Angara 
sich unter der Sonne in ein Nichts auflösen würde, 
und dann blieb nur der Wasserweg als einzige, 
sehr langweilige Nachschublinie. Und ohne Elek- 
trizität war mit vielen modernen Maschinen auf 
der Baustelle ebenfalls nichts anzufangen, 


Eine Straße bauen. Das sagte sich so leicht, Das 
Ufer der Angara besteht zum größten Teil aus 
felsigem Gestein, und auch gewöhnlicher Boden 
ist in Sibirien eben nicht normal, sondern acht 
Monate im Jahr bis zu 3'/; Meter tief gefroren, 
Also mußten in jedem Fall die Sprengladungen 
her, und auch dann waren die Brocken für die 
Bagger noch keine reine Freude. 

Juri bekam seine erste Arbeit beim Bau der Über- 
landleitung. Ein Schrapper wurde sein unentbehr- 
licher Begleiter, mit dem er gegen die mächtigen 
Fichtenstäimme fuhr und sie umknickte wie 
Streichhölzer, weil sie sich, als sie vor 20 und 
30 Jahren das Licht der Welt erblickten, ahnungs- 
los der neuen Überlandleitung in den Weg ge- 
stellt hatten. Gab das einen Jubel, als sich die 
beiden Bautrupps der Überlandleitung — der eine 
hatte von Bratsk, der andere von Irkutsk aus mit 
der Arbeit begonnen — mitten im Urwald trafen, 
als die letzten Handgriffe erledigt und der erste 
Strom nach Bratsk geschickt werden konnte. 


Die Siedlung Postojanny 


Als Juri von der Strecke nach Bratsk zurückkehrte, 
erwartete ihn eine andere Überraschung. Er 
brauchte nicht mehr in einem Zelt zu schlafen, 
sondern konnte in ein festes Haus, in ein helles, 
ireundliches Zimmer einziehen, das er mit zwei 
Freunden teilte. Denn in der Taiga war in- 
zwischen die erste feste Siedlung im Wachsen, und 
die Komsomolzen nannten sie „Postojanny“. 

An solch kleinen Namen bemerkte man doch dann 
und wann, daß es den Jungen und Mädchen nicht 
sehr leichtgefallen war, in der Taiga stand- 
zuhalten. Postojanny heißt nämlich soviel wie 
ständig oder dauerhaft. Es ist fast, als hätten sich 
die jungen Erbauer mit diesem Namen für ihre 
Siedlung selbst Mut gemacht. Hand aufs Herz, 
war er nicht manchmal bitter nötig gewesen? 


Der Muschka-Krieg 


Wie war es denn im ersten Sommer gewesen? 
Alle hatten auf die warmen Strahlen der Sonne 
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erschlich sich Sjubin das Vertrauen der 
lungkommunisten, die Liebe einer. Frau 
und die Mitgliedschaft in der Partel, Aber 
die Frage: Wer went ‘war in den dreißiger 
Jahren längst entschieden. Der kleine 
Spion Sjubin konnte dem großen Sowjet- 
land nichts anhaben, und seine Frau. halt 
schließlich mit, Ihn zu entdecken 


sie ahnen nichts von Weronikas Leid. Sie 
kommt zu spät, um alch von dem Gelleblen 
zu verabschieden, zu spät, um ihn je 
wiederzusehen. Denn is geht freiwillig 
in den Großen Vaterländischen Krieg und 
kehrt nicht zurlick. Eine der zarlesten 
Liebesgeschichten und ein Hoheslied auf 
den Heldenmut der sowjetischen Jugend 
erzählt dieses Filmwerk 


erklimmt Kolja unter Einsatz seines Lobens 
um die rechtzeitige Fertigstellung eine: 
gigantischen Hochofens zu sichern. Kolje 
ist ein Brausekopl, der bei der handgreif 


gewartet, Die Freude dauerte nicht lange, denn 


mit der Sonne kam auch die Muschka zum Vor- , 


schein, Was war das für ein kleines Biest, diese 
winzige Fliege, die in Millionenschwärmen den 
Himmel verdüsterte, sich in Scharen wie eine 
Kruste auf den Körper setzte und alles ver- 
kleisterte, was zu verkleistern war: Fenster, 
Kleidung, Augen, Mund und Nase. Es war der 
reinste Mummenschanz damals, aber niemand 
lachte darüber. Ohne Masken konnte kein Mensch 
mehr arbeiten. 


Eines Tages aber kam ein Flugzeug. Ein Professor 
stürzte sich auf die kleinen Biester, zog sich für 
einige Tage in ein Labor zurück und verkündete 
dann, ein Kraut bzw.’ein Pülverchen gegen die 
Muschka gefunden zu haben. Mit Flugzeugen, mit 
LKW, Traktoren und Schiffen wurde die neueste 
Erfindung des Professors, so eine Art giftiger 
Qualm, im Umkreis von einigen Kilometern ver- 
breitet, der auch in den Boden einzog und die 
Brutstätten der Muschkas vernichtete, Als sich 
der Qualm verzog, war der Himmel wirklich 
wieder klar. 


Vater Baikal und seine Tochter 


Neben den ukrainischen Liedern liebte Juri nun 
auch die Lieder und Legenden um den schönen 
Baikal-See und seine Tochter, die Angara, die als 
einziger Fluß dem Baikal entspringt, während 
unzählige in ihn münden. Besonders gern hörte 
Juri die Legende um den Schamanenstein. Sie 
erzählt von der Liebe der schönen Angara zum 
stolzen Jenissei und von der Sehnsucht des Mäd- 
chens, sich mit ihm zu vereinen. Als sie eines 
Nachts heimlich davonfloß, warf der zornige Vater 
Baikal der ungetreuen Tochter einen riesigen 
Stein hinterher, eben den Schamanenstein, der 
mitten in der Angara liegt. 

Wenn man es recht bedenkt, so werden Juri und 
seine Freunde nun in die Fußtapfen des ent- 
täuschten Vaters treten, denn auch sie werden, 
wenn sie den Staudamm bauen, mit mehr als 
einem Schamanenstein und erfolgreicher denLauf 
des leichtfüßigen Mädchens aufhalten, 


Endlich, Ende des Jahres 1956, wurden alle Vor- 
arbeiten abgeschlossen. In dieser Zeit entstanden 
nach Postojanny, das am linken Flußufer liegt, 
noch drei Siedlungen auf dem rechten Ufer. Alle 
erstrahlen, dank der Überlandleitung, am Abend 
in hellem Licht. 

Die Aushebung der Baugrube für das Kraftwerk 
könnte in Angriff genommen werden. Dazu müßte 
im Flußbett ein Rechteck mit Fangdämmen von 
Wasser freigehalten werden. Im Plan der Bau- 
leitung ist diese Arbeit für den Sommer 1957 
vorgesehen, 

Was nun? Däumchen drehen, bis die Sonne kommt 
und das Eis wegleckt? Das ist nicht sehr gesund, 
fanden damals einige Jugendbrigaden, und sie 
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faßten einen kühnen Beschluß, ‘sie werden die 
Fangdämme im Winter errichten. 


Dem Terminplan voraus 


Das schien ein verrückter Einfall zu sein. Die be- 
stellten Schremmaschinen fielen sofort aus, weil 
sie sich mit einer Eisschicht überzogen. Mit Ma- 
schinen, mit denen man sonst ganz gewöhnliche 


‚ Bewässerungsgräben zog, ging es schon besser. 


Aber die Rinnen, die damit im Eis entstanden, 
durften nicht wieder zufrieren, Sie mußten mit 
Hilfe von Betonklötzen oflengehalten werden. 
So schnell wie möglich wurden in diese Rinnen 
viele Tausende, mit Steinen gefüllte Holzkisten 
versenkt. Es gelang, und im Frühjahr 1957 war das 
Rechteck der Baustelle für das Kraftwerk fertig. 
Alle, die dabei waren, hatten danach das Gefühl, 
einen verbissenen sportlichen Wettkampf mit dem 
Zeitplan ausgefochten zu haben. Sie waren ihm 
um ein volles Jahr vorausgeeilt, 


Beim Fußbodenausfegen 


Heute ist Juri übrigens, ganz wie am Anfang 
seiner Arbeit in der Taiga, wieder bei den Holz- 
fällern.: Der Boden des Meeres, das hier nach der 
Errichtung des Fünt-Kilometer-Staudamms ent- 
stehen wird, muß nämlich noch aufgeräumt wer- 
den, nicht etwa, weil es die Schiffe stören würde, 
wenn da noch ein paar Baumstämme auf dem 
Meeresgrund herumliegen, sondern weil sich hier 
nicht weniger als 38 Millionen Kubikmeter Nutz- 
holz befinden, die in den Fluten versinken würden, 
wenn sich die Schale des Bratsker Meeres mit 
Wasser zu füllen beginnt. Es ist verständlich, daß 
dieser Holzreichtum nicht einfach nutzlos ver- 
kommen darf. 


Dann erst, wenn alle diese „Vorarbeiten“ ab- 
geschlossen sind, im Jahre 1959, wird auch hier das 
großartige Schauspiel beginnen, das sich Juri von 
den alten Hasen, die schon bei den Bauten an der 
Wolga und beim Bau des Kraftwerks in Irkutsk 
dabei waren, immer und immer wieder erzählen 
läßt: Über den Fluß wird-eine Pontonbrücke ge- 
schlagen, und mit der Präzision eines Uhrwerks 
fährt LKW um LKW auf die Brücke, um seine 
Ladung mit Schutt, Sand und Steinen in die 
Fluten zu schütten. Tag und Nacht, bis eine Sand- 
und Steinmauer aus den Wassern wächst, gegen 
die die fortstrebende Angara vergeblich ankämpft. 


Juri weiß nun, was es heißt, ein Kraftwerk mit 
einer Kapazität von vier Millionen Kilowatt zu 
bauen. Die Zahlen, mit denen er anfangs so gar 
nichts anzufangen wußte, haben für ihn Leben 
und Gestalt angenommen, weil auch er mit _ 
Schweiß und Mühe um jeden Zentimeter dieses 
gigantischen Baus rang und zu den stillen Helden 
zählt, die das Licht in die schweigende, jungfräu- 
liche Taiga trugen. 


Es sah fast aus wie in einem Film mit Gerard Philipe. Eine Flügel- 
tür nach der anderen schwang auf, Dwight Manager stieß die wach- 
habenden Schweizergarden auseinander, daß die Hellebarden nur 
so rasselten, und drang mit überseeischer Penetranz bis ins Aller- 
heiligste auf dem Monte Vaticano vor. Den Kardinal-Staatssekretär, 
der ihm mit erhobenen Händen entgegentrat, grunzte er an: „Go to 
hell — Ich will den Papst sehen!" 

Der Kardinal-Staatssekretär legte den Kopf schief, zog das 
Binokel über den Nasenrücken herunter und sah den Fremden über 
den oberen Rand der Gläser hinweg an. 

„Was wünschen Sie, mein Herr?“ 

„Ich will den Papst sehen. Directly - sofort!" 

Der Kardinal-Staatssekretär wich drei Schritte zurück, 

„Mein Herr, das ist unmöglich! Seine Heiligkeit ergeht sich in den 
Gärten des Belvederel Diese Stunde der Meditation ist von größter 
Wichtigkeit für die gesamte katholische Welt! Sie darf keinesfalls 
gestört..." 

„Ich will geben ihm 3 Millionen!“ 

„Wie bitte?“ 

„3 Millionen Dollars - gehen Sie, lassen Sie mich zu ihm!" 

Der Kardinal-Staatssekretär erstarrte. Dann wies er auf einen 
brokatbezogenen Sessel, und während Dwight Manager sogleich 
mit kindlicher Freude die Sprungfedern auf- und abwippen ließ, 
entströmte er mit wehender Soutane. Nach wenigen Minuten kam 
er ein wenig otemlos zurück, schob eine Portiere beiseite und wies 
auf eine schmale Treppe: 

„Ausnahmsweise — seine Heiligkeit läßt bitten!“ 

Unten im Garten sah er noch zu, wie Dwight Manager dem Papst 
kräftig die Hand schüttelte, ihm auf die Schulter hieb und mit einem 
jovialen „hallo, old boy“ das Gespräch eröffnete. Wie sich das für 
einen wohlerzogenen Kardinal-Staatssekretär gehört, zog er sich 
dann in die äußerste Ecke des Gartens zurück und beobachtete mit 
verschränkten Armen. Er sah, wie die beiden nebeneinander 
zwischen den Büschen auf- und abgingen, wie der Heilige Vater erst einmal und dann öfters den Kopf 
schüttelte. 

Auf einen Wink eilte er herbei. Dwight Manager verabschiedete sich gerade mit den Worten „damned 
fool“ (verdammter Narr). Der Kardinal-Staatssekretär, der „dominus vobiscum“ (der Herr sei mit dir) ver- 
standen hatte, enigegnete „et cum spiritu tuo“ (und mit deinem Geiste) und führte den Gast hinaus. 
Dann eilte er zurück in den Garten. 

„Eure Heiligkeit - hat er - ich meine - die 3 Millionen -?" 

Der Heilige Vater schüttelte den Kopf: 

„Es war unmöglich!“ 

„Aber, das Geld - wieviel Segen hätte man damit - und in Bayern sind dieses Jahr Landtagswahlen - —" 
Abermals schüttelte der Heilige Vater den Kopf: 

„Seine Bedingungen waren unannehmbarl” 

„Was war denn sein Begehr?" 

„Er forderte, daß ab 1. November in allen katholischen Kirchen der Welt am Ende der Gebete nicht mehr 
‚amen' gesagt werde, sondern ‚Coca Cola‘ I" Albert Donle 


Zeichnung: Betcke 
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Zeichnung: Betcke 


Der Deutsche, so sagt man, hat fürs Trinken, der 
Franzose fürs Lieben hundert verschiedene 
Worte, Es henrscht in der Welt die Meinung, daß 
die Deutschen eine richtige Trink- und die Fran- 
zosen eine vollendete Liebeskultur entwickelt 
hätten. Bei uns, ich muß es zu unserer Schande 
bekennen, ist mir wenig von dieser Trinkkultur 
begegnet. Wenn sich statt dessen die Beziehungen 
zwischen den Liebenden auf das Liebenswürdigste 
' verbessert hätten, brauchten wir allzu traurig 
nicht zu sein, 
Ich kann mir nicht helfen, aber ich habe die Ver- 
mutung, daß es zwischen dem guten Trank und 
der rechten Liebe eine innige Beziehung gibt. 
„Als Kindlein klein an der Mutterbrust“ ist die 
Neigung zum Trunk und der Liebe zur Mutter 
fast gleichartig. Und mir soll keiner kommen und 
sagen, daß dies Saugen — auch einer der hundert 
Ausdrücke fürs Trinken — je einem Menschen 
geschadet hätte. Später braucht der Mensch zum 
Bechern — auch einer der hundert — ein Glas, 
und allein die Liebe zur Mutter ist ihm nicht 
mehr genug. So fängt der Mensch an, einen 
anderen Menschen zu lieben, und dann kommen 
in der Folgezeit auch die eigenen Kinder. 
Und es heißt in einem Sprichwort, daß man 
Gläser und Kinder nie genug haben kann. Aller- 
dings, so schränkt eine andere Redensart diese 
Volksweisheit ein, befänden sich Gläser und Töch- 
ter stets in Gefahr. Wahrscheinlich wegen des zu 
vielen Pichelns und des zu frühen Liebens. Kurz- 
um, es besteht immer die Gefahr, daß der Mensch, 
einmal auf den Geschmack gekommen, zu tief ins 
Glas schaut. 
Vorsichtige Leute schaffen sich wegen dieser 
Tiefenwirkung nur flache Cognacgläser an. Aber 
hier wie in der oberflächlichen Liebelei, kommt 
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der Mensch allzu leicht in die Versuchung, allzu 
viel Verschiedenes durcheinander zu probieren. 
Dem Menschen und der Mensch wird schlecht. 
Wer ganz fein sein will, hat für jedes Getränk 
ein Spezialglas. Für den Likör das kleine, für den 
Weinbrand den Schwenker. Dem Süd-, Dessert- 
und Morgenwein ist das etwas größere, weit offene 
Glas geweiht, Rotwein bekommt ein größeres, 
glattes, geschlosseneres Gefäß, für den schweren 
Rheinwein ist der geschliffene, bunte Römer ge- 
dacht, und den „heiligen“ Sekt trinkt man natür- 
lich nur aus dem Spitzkelch. So feinen Leuten 
kommt es beim Trinken und bei der Liebe — 
Hochzeit nur im Frack und Brautkleid mit 
Schleier — mehr auf die äußere Schale als auf 
den inneren Kern an, Sie wollen oft nur zeigen, 
was sie sich leisten können und leisten meist gar 
nichts, 

Sicherlich, der Geschmack einer Berliner Weiße 
geht im Schnapsglas verloren. Und für den feu- 
rigen Tokaier taugt ein Bierseidel nun einmal 
nicht. Wer seine Geliebte ins Theater führt, zieht 
auch keine Schihosen an. Genauso wie jeder 
einen guten Anzug für alle festlichen Gelegen- 
heiten hat, gibt es einfache, schöne Gläser, zweck- 
mäßig für fast alle Getränke. Ob Becher oder 
Kelch ist nicht wichtig, genauso unwichtig, ob der 
festliche Anzug ein- oder zweireihig ist. Der 
Mensch soll nur nicht in den Fehler verfallen, in 
diese Gläser harte Getränke bis zum oberen 
Rand einzuschenken und sie dann in einem Schluck 
auszutrinken. Das verträgt kein Magen. Daß so 
ein Verhalten auch der heißesten Liebe unzuträg- 
lich ist, braucht hier nicht erläutert zu werden. 


Wenn beim Trinken zweifellos der erste Schluck 
am besten schmeckt, so hat auch der erste Kuß 
einer jungen Liebe seinen Reiz, aber die nun fol- 
genden sind erfahrungsgemäß die noch innigeren. 
Denn echte Liebe berauscht wie der Wein, jedoch 
macht sie den Menschen nicht- dümmer, sondern 
klüger und reifer, 

Daß ein Mensch sehr häufig‘zu viel trinken kann, 
dann aber nicht genug bekommt, ist eine alte 
Säuferweisheit. Bei der Liebe schadet dieses „nie 
genug“ nicht, wenn der Mensch beständig die- 
(oder den)selben liebt und nicht alle Aromen 


durcheinander verkostet. 
Rudolf Hirsch 
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Es war schon gegen drei Uhr morgens, 
doch keiner der Gäste dachte ans 
Gehen. Da erhob der Hausherr sein Glas 
und sprach: „Und nun bitte ich Sie, 
meine lieben Gäste, auf mein Wohl 
meine Wohnung zu leeren.“ 


* 


Vor dem Bezirksgericht eines südfranzösi- 
schen Departements sollte über einen 
Rechtsstreit verhandelt werden, dessen 
Ausgang fraglich war. Die Standpunkte 
beider Prozeßgegner waren einander 
wert, so daß der Anwalt des Klägers, 
eines pfiffigen Weinbauern, tatsächlich in 
Verlegenheit war, was für Aussichten er 
seinem Mandanten machen sollte. 
„Wenn ich nun dem Richter eine hübsche 
Sendung- Wildbret zukommen ließe?“ 
meinte der Bauer. 

„Sind Sie verrückt“, rief der Anwalt ent- 
setzt, „Bestechung wäre das beste Mittel, 
Ihren Prozeß zu verlieren!“ 

Nachdem sich das Verfahren einige 
Wochen hingezogen hatte, fiel schließlich 
das Urteil doch zugunsten des Klägers 
aus. Nach der Schlußverhandiung kam 
das Bäuerlein und erklärte kreuzfidel: 
„Sehen Sie, mein Korb mit Wild hat doch 
großartig gewirkt!“ 

„Was? Sie haben ihn trotz meiner War- 
nung geschickt?“ 

„Natürlich. Mit der Visitenkarte. meines 
Prozeßgegners „..“ 
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m pprigen? Heft Denehen ‚Frage; „Was %bar Ihr aufregendstes 


‚Sicher ie auch“ Sie las Aufregendes und Spannendes erlebt, 
das Sie noch heute lächeln oder gar schaudern läßt. Lassen Sie es 


uns und unsere Leser nacherleben, schreiben Sie es in möglichst 


knapper und unterhaltender Form auf, und schicken Sie es an das 


Jugendmagazin. 


Ich lernte Elektromonteur und sollte zur 
Focharbeiterprüfung eine Be- und Ent- 
lüftungsoniage in einem Krankenhaus 
bauen, In Gedanken sah ich mich schon 
in einem großen Saal, von zwanzig 

hi mit 


wurde aus dem Phantosiegebilde meiner 
17%& Lenze das genaue Gegenteil. Ich 
landete in einem fensterlosen Keller, 
der bessere Luft wirklich nötig hatte. 
Ich stemmte rüstig drauf los, bis die 


Glühbirne den Erschütterungen nicht 
mehr standhielt und ausging. Vor- 
sichtig kroch Ich von der Leiter und 


tastete mich auf eine Tür zu, durch 
deren Ritzen ein winziger Lichtschimmer 
drang. Ich klopfte on, jemand rief 
„herein“, und im nächsten Augenblick 
starrte ich entsetzt auf einen großen 
Tisch, auf dem ein sezierter Leichnam 
lag. Ein Mann im weißen Kittel warf 
hastig ein Tuch über den Toten, wäh- 
rend ein anderer mich anschrie, ob ich 
nicht lesen könne, daß hier für Un- 
befugte der Zutritt verboten sei, Das 
drang aber kaum in mein Bewußtsein. 
Ich glotzte wie hypnotisiert auf Kopf und 
Beine der Leiche, die unter dem Tuch 
hervorsahen. Schließlich bugsierte man 
mich hinaus. Zitternd und zähneklap- 
pernd stand ich ratlos und gelähmt in 
‚der Finsternis bis der Hausmeister kam, 
Mit weichen Gefühlen Ich meine Arbeit 
In den nächsten zwei Wochen zu Ende 
gebracht habe, läßt sich kaum be- 
schreiben. Der unscheinbarste Lout aus 
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dem Nebenroum konnte mich so schok- 
kieren, daß ich minutenlang fast nicht 
zu atmen wagte. Meine Abendiektüre 
bestand aus allen nur greifbaren Lexika, 
in denen ich fieberhaft alles Verständ- 
liche und Unverständliche über den 
Scheintod nachlas, Trotzdem hatte ich 
auch mutige Momente. Ich leuchtete 
dann mit einer Stabtaschenlampe jeden 
Winkel des Gewölbes ab und pfiff her- 
ausfordernd „Dreh’ dich nicht um nach 
fremden Schatten“. Aber bald darauf 
war mir wieder so erbörmlich zumute 
wie zuvor. Ich war jedenfalls heilfroh, 
als ich die Anlage fertig hatte und 
wieder unter freiem Himmel arbeiten 
konnte. Wenn meine Kumpel wüßten, 
wie ich meinen Halbstarkenruhm zu 
Grabe getragen habe. 

Klaus Herrmann 


„Ramses“ 
bei der 
Kontrolle 


In den ersten Nachkriegsjahren, als 
man mit Heißhunger die widerlichsten 
Schlagkremsorten verschlang und jedes 
zweite Gericht mit Molke zusammen- 
gemanscht wurde, verliebte ich einige 
Wochen der großen Ferien bei Be- 
kannten auf dem Lande, Braungebrannt 
und gut erholt fuhr ich in einem mehr 
als Üüberfüllten Zug der Heimat ent- 
gegen. In meiner Rückentüte hatte ich 
Erbsen, Roggenmehl, Sirup und sogar 
vier Eier und Speckschwarten. Das 
Schönste aber steckte in einer kleinen 


Tasche aus einem alten Sack, Es war 
ein winziges Kaninchen mit gold- 
braunem Fell und blanken Xuglein, 


dem ich kühn den Namen „Ramses“ 
gegeben hatte. 


"Kurz vor Berlin wurde der Zug kontrol- 
lert, Ich wartete in einer endlosen 
Menschenschlange und kraulte meinem 
Ramses die Ohren, als eine Tante mit 
igem Artistengepäck zu mir sagte: 
‚Den Karnickel kriejen Se nich durch. 


"UM lebendige Viecher sind die Pollzeler 


teene vasessen. Mir ham se erst vorichte 
Woche drei Gänse abgeknöppti“ Ade, 
mein Ramses, dachte ich und ließ mich 
durch die Tür schieben. Hinter einem 
Tisch saßen zwei Polizisten. Endlich war 
ich an der Reihe. Den Rucksack setzte 
ich auf den Tisch, die Tasche stellte ich 
auf den Fußboden, „Ist das Ihr ganzes 
Gepäct" wollte der Kontrolleur wissen. 
Ich hörte mich etwas mit heiserer 
Stimme murmeln, was nicht „ja“ und 
nicht „nein“ hieß. Er fragte mich nach 
dem Woher und Wohin, ließ sich den 
Inhalt meines Rucksacks zeigen und ge- 
stattete mir wieder einzupacken. In die- 
sen Augenblick sah ich, wie meine 
Tasche unter den Tisch hoppelte und an 
die Füße des Schreibers stieß. Der 
blickte sich sofort und hob mein Kanin- 
chen empor. Ich verkrümelte mich- in 
meiner Ausweglosigkeit hinter einen 
breiten Rücken, um das Ende der 
Tragödie abzuwarten. „Wem gehört 
denn der Festtagsbraten?“ rief der 
Polizist. Alles lachte natürlich und 
machte derbe Witze über den „Jämmer- ; 
lichen Staubwedel“, Trönen stiegen mir 
hoch, und ein eiserner Ring drückte mir 
die Kehle zu. Da schaltete sich die Frau 
mit den drei Gänsen ein: „Dett Tier je- 
hört zu dett kleene Frollein hier; die 
hat bloß keine Traute sich zu melden!“ 
Mir wurde schwarz vor Augen. „Warum 
haben Sie sich denn nicht gemeldet?“ 
fragte der, Polizist. „Weil ich Angst 
hatte, ich zerfranzte nervös die Zipfel 
meines Toschentuches. „Angst?" staunte 
der, „aber warum denn?“ „Na, well es 
doch verboten Ist, lebende Tiere bei sich 
zu haben“, ‚brachte ich mit zitternder 
Stimme hervor und kämpfte mit den 
Tränen. „Verboten Ist nur das Hamstern 
und Verschieben von Waren jeder Art; 
das hatten Sie aber doch nicht vor, 
nicht wahr?“ „Nein, nein!“ versicherte 
ich hastig und spürte langsam, wie mir 
eine Zentnerlast ven der Sesle 
rutschte, Ich durfie meinen Ramies 
wieder einpacken und strebte unter dem 
Schmunzeln der Polizisten eilig der 
Tür zu. 

Ramses ist bei mir dann prächtig ge- 
diehen und landete trotz meiner Pro- 
teste in der Bratpfanne. Nach dem, was 
ich um Ihn ausgestanden hatte, habe 
ich es selbstverständlich abgelehnt, auch 
nur einen Bissen von ihm zu essen. 


Renate Wandel 
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Hier beginnt die REPUBLIK 


Neben den Genossen der See- 


® 


‘schen, die hier arbeiten und 


21 Menschen, Jeder von ihnen 


turmpersonal, die anderen zum 


Kennung 2xa 


Böiger Wind jagt graue Wolken- 
fetzen am Himmel dahin, peitscht _ 
das Meer, das schäumend gegen 
die steile Kreideküste brandet, 


und treibt uns nadelfeinen Regen 


ins Gesicht. Das ist die Begrüßung 
in Kap Arkona auf Rügen, dem 


 nördlichsten Punkt unserer Repu- 


blik. Es sind nicht viele Men- 
wohnen. Arkona ist kein Ort. 


'streitkräfte und der Grenzpolizei 
leben hier oben nur noch. 


erfüllt eine bestimmte Aufgabe. 
Die einen gehören zum Leucht- 


meteorologischen Dienst und die 

dritten zu der erst kürzlich eingerichteten Außen- 
station der Hautklinik der Charite. Ist ihre Tätig- 
keit auch grundverschieden, sie dient dem einen 
Zweck: dem Wohl der Menschen. 

Wenn man das erstemal diesen rauhen und 
schönen Flecken unserer Heimat sieht, spürt man 
nur die Natur. Jahrhundertelang mag sich hier 
oben nicht viel geändert haben. Aber die Ge- 
meinde Puttgarten ist ein Teil, unserer Republik, 
und so hat sich auch hier in den letzten ‚Jahren 
vieles getan, Wer die mecklenburgischen Dörfer 
von früher kennt, kann ermessen, was es bedeutet, 
daß 1952 Wasserleitungen in die schilfgedeckten 
Häuser gelegt wurden, daß die Gemeinde Putt- 
garten ständig vom Landfilm betreut wird, daß 
regelmäßig nach Globe ins Theater gefahren wird, 
und daß man in Arkona fernsieht, Für die ärzt- 
liche Betreuung sorgen das modern eingerichtete 
Landambulatorium Wik und die in Puttgarten 
eingerichtete Gemeindeschwesternstation. 

Das Neue zeigt sich aber vor allem im Verhältnis 
der Menschen zueinander. Vor ung liegt der Orts- 
teil Vitt, besser gesagt ein idyllisch gelegenes 
Fischerdorf mit sauberen, schilfgedeckten Häu- 
sern, Man kann sie fast an den zehn Fingern ab- 
zählen. Unten am Wasser, in dem sich die Abend- 
sonne spiegelt, verstauen gerade die Fischer die 
Netze im Boot. Ein typisches altes, etwas ver- 
'hutzeltes Fischerdorf? Nichts dergleichen. Da 
äscht nicht mehr jeder seinen Stiebel für sich 
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allein — die Vitteraner haben schon lange er- 
kannt, daß es gemeinsam viel besser geht. Außer 
dem Gastwirt und einem Landarbeiter sind 
alle Männer aus Vitt Mitglieder der Fischerei- 
genossenschaft. Bevor die Boote in den Abend 
hinausfahren, erzählt der Brigadier, daß ihre Ge- 
nossenschaft die einzige dieser Art in der DDR 
ist, denn ihr ist der Verarbeitungsbetrieb — die 
Salzerei und die Räucherei in Breege — mit 
angeschlossen. 

Wer weiß eigentlich, was ein Leuchtturmwärter 
am Tage tut? Wir wissen es nicht und fragen aus 
diesem Grunde Herrn Hodorf, den Leiter der 
Leuchtturmstation, Er scheint an Laienneugier 
gewöhnt und erzählt uns geduldig: „Da wäre 
zuerst einmal die Technik in Ordnung zu halten. 
Pflegearbeiten machen einen großen Teil unserer 
Arbeit aus, denn nachts darf das Licht nie ver- 
sagen. Dann wird für den seehydrographischen 
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Dienst die Meeresströmung bestimmt und der 
Salzgehalt des Wassers gemessen, Bei nebligem 
Wetter muß das Nebelhorn bedient werden.“ 
Die Kennung von Arkona — zweimal a — hat 
schon manchem Schiff den richtiigen Weg ge- 
wiesen. Und wenn sich doch einmal ein Schiff 
verirrt? 

„Dann sorgt der Beobachtungsdienst der Seestreit- 
kräfte dafür, daß eines unserer Boote zu Hilfe 
eilt.“ 

Noch einmal wandert unser Blick von der flachen 
Küste in Vitt zu den kalkig weißen Felsen 
Arkonas. Ein schöner Flecken Natur — bewohnt 
von Menschen unserer Zeit. Noch ein bis zwei 
Stunden, dann werden die „drei Blitze von 
Arkona“, die Signale des Leuchtturmes, den 
Schiffen auf dem Meer Botschaft vom äußersten 
Norden der Deutschen Demokratischen Republik 
geben. Lothar Walter 


Der „Blaue Express“ 


„Vorsehen an der Bahnsteigkante! Es hat Ein- 
fahrt der ‚Blaue Expreß Junger Sozialisten‘ von 
Dresden nach Stralsund!“ Ein glänzender Doppel- 
stock-Gliederzug schlängelt sich gewandt wie 
eine lange, schillernde Raupe in die Halle des 
Berliner Ostbahnhofes. Urlauber winken aus 
Parterre und der ersten Etage, Die Lokomotive 
hat ein großes Schild um den dicken Hals; Dieser 
Zug wurde auf Initiative der Brigade „Junge 
Welt“ des VEB Waggonbau Görlitz von den jun- 
gen Eisenbahnern und Waggonbauern der Repu- 
blik gebaut und finanziert. Ihnen ist der Zug 
noch nie begegnet? Kann er auch nicht. Bis jetzt 
existiert er erst in den Köpfen Tausender Mäd- 
chen und Jungen unserer Republik. 


Bo 


Mit einem ganz gewöhnlichen Eilzug fahre ich 
in die Neiße-Stadt Görlitz. Parks, Grünanlagen 
und alte wuchtige Türme geben der Stadt den 
poesievollen Anschein eines gepflegten Kurortes. 


Aber der äußere Schein trlEgEnsgenzireern ger 
Stadt leben über hundertt@senasNMenschen und 
was sie erarbeiten, kann sich@miehe nur in unserer 
Republik sehen lassen. Ich Waehlezeinenzdieser 
hunderttausend Menschen. (RBREHeinz Zivuner 
sollte er heißen und einer de@@ünArbeiter und 
Angestellten des VEB Waggons @nrliiz sein 
Lustige braune Augen in einem @ehmalen Gesicht; 
dunkelgewelltes Haar und lebH@llergestenzeind 
äußere Merkmale des 23jähigen Reiters der 
Brigade „Junge Welt“ degeisuf@klererei Ohne lange 
Verlegenheitspausen köimen wir ins Gespräch, 


„Wie lange leitest duSEekor gie Frunge Wei 
Brigade, Karl-Heinz?‘ 

„Fünf Jahre arbeiten W@essieben zusammen 
„Und seid ihr alle Mitäliederder 7D772% 


„Ja, und drei vOnums Sind Genossen: Ich zeibst 
bin Mitglied. der Zentralen Beiriebsgruppen- 
leitung, ugdiwier ereunde :des ‚ürigade arbeiten 
in der Grumgenleitung mie Worizes Jahr wurde 
die ganze Brigade mil der Megane für hervor 
ragende Leiäiangen m rünkahrplan Zus 
gezeichnet.“ 

„Und du WEibsiz Has au außerdem noch Aus 
zeichnung gebekommenz= 

„Viermal Alssgunzakiivise" 

„Wie steht es’ mit der Planerfüllung eurer Bri- 
gade? Schaffeikr eure 

„Wir erfüllen ungeren Blanimmer mE 270 Dis 
180 Prozent. Auch @Wennzmwineinm: | nickkuwalle 
zählig sind, schaffen W@E&s. Un@@@kt muß einer 
unserer Freunde in eiff@@änderen schlechter da- 


| 4 Brigadebesprechung 


Fotos: Kindt 
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stehenden Brigade einspringen. Das geht nicht 
immer dhde Diskussion ab.“ 
„Da sddäiwgja wirklich eine dufte Truppe und 
wahrg@ieinlieh eine der besten Jugendbrigaden 
«dies, Betriebes, 
Zu Babe eaWört’) mitzureden.“ 
uber tiiesem Wört’l zu bleiben, der FDJ- 
Beirelärerzähblt@emir, daß ihr diejenigen wart, 
ee zul angeben Jugendbrigaden des Be- 
friebes aufgerufen haben, bis zum 40. Jahrestag 
der Gründung der BED außerhalb des Planes 
Einen Doppeisiock- Gliederäl\g zu bauen. Wie kamt 
ihr auf diese Idee?“ 
Fa Gas war eo Die unken Eisenbahner der 
Republik haben eich verpflichtet, durch frei- 
Salze Arbeit und Kosteneinsparung drei Mil- 
onen Er einen eolchen 208, aufzubringen. Ge- 
baut werden kann er nur im unserem Betrieb. 
Aber das er Bar Keime so einfache Sache, denn 
es fehlt an Arbeitekrätten 0 habe ich meiner 
Brigade den Vorschlag gemacht, monatlich fünf 
freiwillige Stunden ohne Bezahlung für den Bau 
des EXDreR Junger Sozialsten‘ zu leisten. Alle 
waren begeistert und mi: einem Flugblatt for- 
derten wir die Jugendireunde des Betriebes und 
Auch die Slleren Bollesen auf, unserem Beispiel 
zu folgen.“ 
„Und der Erfolg?“ 
erima nur der Werkleiter wolle nicht recht 
mitmachen: Er meinte wie würden das niemals 
Schalten Aber das wäre ja gelacht. Am letzten 
Tag des Jahres Starter der BlauenFxpreß‘ zur 
Jungfernfahrt.“ 
„Dazu wünsche ich euch wiel Erfolg, und gute 
Fahrt in die Zukunft.“ 
„Vielen Dank. Wir kriegen das schon bin!“ 
Edelvard Konrad 


Ein Glas Brambacher 


Im südlichsten Zipfel der Deutschen Demokra- 
tischen Republik liegt das Radiumbad Brambach. 
Früher galt Brambach als eines der teuersten 
und feudalsten Bäder Europas; amerikanische 
Ölmagnaten, britische Fürstlichkeiten) und 
deutsche Rüstungsgewaltige, Filmstars, $taats- 
Tainister und internationale Mochstapl@®r> Ritter- 
Zutsbesitzer und Eeldmprtschälle gaben sich hier 
IhrssteldicheinspAüch heute suchen viele Leute 
In BrambackpPfholung: Arbeiter, Bauern und An- 
Besteiltesars unserer Republik und aus den be- 
Treundeten Ländern, 

Um die Mittagsstunde sind die herrlichen Parks 
und Gärten verwaist. Die Patienten — meist 
Herzkranke und Rheumaleidende — ruhen in den 


Foto: Thomae 


komfortablen Zimmern des Kurhotels und der 
anderen Häuser. Der Gärtner kann also, ohne 
jemand zu stören, seine Arbeit verrichten. Wolf- 
gang Landrock, der Gärtner, ist ein junger, 
blonder Bursche, der ebensogut Schmied oder 
Bergmann sein könnte, zweiundzwanzig Jahre 
alt und unverheiratet. Von seinem Fleiß zeugen 
die teppich-samtenen Rasenflächen und die Baum- 
kulturen, die gepflegten Blumenrabatten und die 
sorgfältig gestutzten Hecken, an die man, sicher- 
lich ohne eine Unstimmigkeit befürchten zu 
müssen, Lot und Wasserwaage anlegen dürfte. 
Man hat von den Menschen verschiedener Berufe 
oft falsche Vorstellungen. Einen Gärtner stellt 
man sich leicht ein wenig verträumt und eigen- 
brötlerisch vor, ein von der Sonne gegerbtes, 
faltiges Gesicht, schmächtig von Figur. Nichts 
von alledem trifft auf Wolfgang zu. Schmächtig 
von Statur? Er ist ein Athlet, den jeder Box- 
trainer mit Wohlgefallen betrachten und für die 
schweren Gewichtsklassen vorsehen würde. 

Und eigenbrötlerisch? Immerhin ist auch sein 
Vater Gärtner... 

„Wenn man vier Jahre bei der Grenzpolizei war, 
hat man alle Eigenbrötelei und Verträumtheit 
verloren“, sagt der Junge lachend. „Ich bin erst 
vor einem halben Jahr zurückgekommen.“ 

Damit war eigentlich schon die Frage beant- 
wortet, die dem neugierigen Reporter auf der 
Zunge lag. Nach dem Verhältnis zwischen der 
zivilen Bevölkerung und der Grenzpolizei nämlich. 
„Das ist hier wie überall“, sagt Wolfgang Land- 
rock, „Die Leute wissen, wozu die Grenzpolizisten 
da sind und unterstützen sie in 
ihrer schweren Arbeit. Freilich, 
so schwer, wie der Dienst bei uns 
an der Westgrenze war, ist er 
hier nicht, Unsere Grenzer leben 
mit den Genossen von des 
tschechoslowakischen Grenzpoli- 
zei in gutem Einvernehmen.“ 
Später will Wolfgang die Meister- 
prüfung machen. Das hat aber 
noch ein Weilchen Zeit, zunächst 
kommt es ihm darauf an, sich in 


seinem Beruf zu vervollkommnen. Auch in der 
Gartenkunst gibt es eine Menge Neues zu lernen. 


Ob es nicht ein bißchen schwerfällt, zu arbeiten, 


wenn einem auf Schritt und Tritt müßige Spazier- 
gänger begegnen? 

„Es sind Arbeiter wie ich“, sagt Wolfgang. „Und 
sehr kranke Leute meist, die hier gesund zu 
werden hoffen. Viele von ihnen kommen aus den 
Städten, wo es wenig Bäume und Blumen gibt. 
Und es ist doch ‚schön, wenn man sieht, wie 
sehr sie sich über alles hier freuen. Wie kann 
man da neidisch sein? Ich fahre im Urlaub zum 
Skilaufen...“ Rudi Strahl 


Anita 


Man fährt durch verschwiegene Dörfer und kleine 
Städte, an verfallenen Burgen und alten Kirchen 
vorbei. Man begegnet Mönchen in braunen Kutten, 
die einen härenen Strick um die Hüften tragen 
und das Brevier in der Hand, Nonnen mit weißen 
Hauben und feierlichen Prozessionszügen, denen 
die Monstranz vorangetragen wird... 


Nein, das ist kein Genrebildchen aus vergangenen 
Tagen, keine Aufnahmestätte für einen histo- 
rischen Film, Das ist das Eichsfeld, ein bergreicher 
Landstrich zwischen Thüringen und Hessen. Un- 
mittelbar neben dem Alten erkennt man das 
Neue: Ländliche Produktionsgenossenschaften, die 
von Monat zu Monat wachsen, Maschinen-Trak- 


toren-Stationen, die schon mehr als die Hälfte 
des Bodens bestellen, Kulturhäuser und Sport-. 
plätze, Aufklärungslokale der Nationalen Front 
und Schulen, in denen junge Menschen für den 
Aufbau des Sozialismus erzogen werden, 


Das ist kein leichtes Beginnen. Anita Gamisch, 
die neunzehnjährige Pionierleiterin von Arens- 
hausen, weiß das so gut wie jeder andere, Sie 
ist ein Kind dieser Gegend, freilich auch ein Kind 
der neuen Zeit, Mitglied der Freien Deutschen 
Jugend und Kandidatin der Sozialistischen Ein- 
heitspartei Deutschlands. Und sieht man sie — . 
wie es der Zufall sehr leicht fügen kann — neben 
Vertretern der alten Zeit, einem der grau- 
bärtigen Mönche oder einer der weißbehaubten 
Nonnen, so ist einem um die Zukunft nicht 
bange. 


Früher war Anita Arbeiterin in einer Zigarren- 
fabrik. Später will sie Lehrerin werden. In ihrer 
Tätigkeit als Pionierleiterin erwirbt sie für diesen 
Beruf das beste Rüstzeug. Sie betreut sechs 
Pioniergruppen; jeden Nachmittag trifft sie sich 
mit acht, zehn oder zwölf Kindern des Dorfes 
zu fröhlichem Spiel und nützlicher Beschäftigung. 
Gerade in ländlichen Gegenden halten sich alte 
Gewohnheiten, gute wie schlechte. Und es ist 
eine alte Gewohnheit, daß Bauernkinder früh- 
zeitig in den Arbeitsprozeß eingespannt werden. 
Die vierjährigen hüten die Gänse, die acht- 
jährigen die Rinder, die zwölfjährigen helfen 
schon auf dem Feld und im Hof, Die Veränderung 
der dörflichen Verhältnisse schafft auch hier 
bessere Bedingungen. Nicht zuletzt Anitas Arbeit 
trägt dazu bei. An den Pioniernachmittagen be- 
sucht sie mit den Kindern die Versuchsgärten der 
LPG, wo die Kleinen unter ihrer Anleitung Nütz- 
liches erlernen, ohne sich zu überanstrengen, 
Jede Gruppe pflegt außerdem eine Maispflanzung 
von 15 Ar mit großer Sorgfalt, wie Anita 
versichert. 


Kürzlich war sie für ein paar Wochen mit den 
Kindern des Dorfes im Pionierlager Strausberg. 
Für viele Kinder war es die erste Reise, der erste 
Schritt in die große Welt, 


„Sie waren so begeistert, daß die Daheimgebliebe- 
nen jetzt ganz unglücklich sind“, sagt Anita. „Es 
war auch eine schöne Sache, Geländespiele, Lager- 
feuer, Kultur- und Sportwettbewerbe — sie haben 
sechs Preise gewonnen —, zum Schluß ein Feuer- 
werk, wie man es sich nicht prächtiger vorstellen 
kann. Nächstes Jahr wollen alle mitfahren.“ 

Jahrhundertelang blieb den Menschen des Eichs- 
feldes der Blick in die Zukunft versperrt. Der 
Glaube an Gott vermochte nicht die Armseligkeit 
des Daseins zu beseitigen. Heute drängt die Ent- 
wicklung auch hier die Menschen vom Glauben 
zum Wissen. Und Anita Gamisch hilft dabei mit, 


Rolf Göbel 
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Alte Schwebebrüke aus Bambus auf Java, ohne einen 
einzigen Nagel hergestellt 


Stolz weht auf dem Parlamentsgebäude in Dja- 
karta die rotweiße Flagge der jungen Republik 
Indonesien und kündet vom Sieg über die 350- 
jährige niederländische Unterdrückung und Aus- 
beutung. Beim japanischen Überfall verließen die 
Kolonialherren 1942 feige und kampflos ihre Be- 
sitzungen. In einem heldenhaften Partisanenkrieg 
unter der Führung der Kommunistischen Partei 


Javanische Umsiedier auf Sumatra. Die Siedler erhal- 
ten pro Sköpfige Familie 6 Morgen Urwaldland, das 
die Männer vor der Ankunft der Frauen und Kinder 
roden. Dann werden Häuser gebaut und Pflanzungen 
angelegt 
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Indonesiens befreiten die indonesischen Arbeiter 
und Bauern große Teile ihrer Heimat. Nach dem 
Sieg über die Japaner versuchten die Holländer 
erneut, sich in Indonesien festzusetzen. Dreimal 
überfielen sie mit Waffengewalt das Land. Doch 
der heroische Widerstand der indonesischen Be- 
völkerung und die Unterstützung der Friedens- 
kräfte in aller Welt brachten Indonesien die 
Freiheit. 

Indonesien ist ein reiches Land. Der fruchtbare 
Boden ermöglicht in manchen Teilen des Landes 
zwei bis drei Ernten an Reis, dem Hauptnahrungs- 
mittel der Bevölkerung. Der Landraub der hol- 
ländischen Plantagengesellschaften für den An- 
bau von Kautschuk, Kaffee, Kakao, Tee und 
Tabak führte in der Vergangenheit aber oft zu 
Hungersnöten für die indonesische Bevölkerung. 
Das Land besitzt reiche Bodenschätze an Erdöl, 
Zinn, Bauxit, Eisenerz, Kohle, Kupfer, Nickel, 
Silber, Gold, Mangan, Platin und Diamanten. Seit 
1945 wurde durch die Enteignung von Plantagen 
und Betrieben der Einfluß der Niederländer ein- 
geschränkt. Trotzdem verfügen die USA, Groß- 
britannien, Holland und Westdeutschland noch 
über beträchtliche wirtschaftliche Positionen in 
Indonesien. Vor allem die USA und Westdeutsch- 
land versuchen, politisch und wirtschaftlich das 
Erbe der Holländer anzutreten. Doch die Indo- 
nesier wollen keine neue Sklaverei. Sie bauen 
mit großem Eifer eine eigene Industrie auf, 
um die reichen Bodenschätze für sich selbst 
nutzen zu können. Die sozialistischen Länder hel- 
fen ihnen dabei. So gab die UdSSR einen 100- 


Links oben: 
Dos Parlamentsgebäude in Djakarta 


Darunter: 
Arbeiterinnen einer Zigarrenfabrik in 
Djogjakarta 


4 Indonesische Panzer der Regierungs- 
truppen beim Angritt auf das Ver- 
schwörerzentrum Padang 


In die Bewüsserungsgrüben der Reis- P> 
felder wird Fischbrut ausgesetzt 
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Millionen-Dollar-Kredit und die DDR baute in 
Padokan eine Zuckerfabrik im Werte von 84 Mil- 
lionen DM. 

Indonesien hat 82 Millionen Einwohner. Allein 
auf Java aber wohnen 53 Millionen Menschen. Die 
ungleichmäßige Verteilung der Bevölkerung ist 
eine schwere Belastung für Java und behindert 
die gleichmäßige Entwicklung des gesamten Lan- 
‚des. Während im übrigen Archipel nur 16 Ein- 
wohner pro qkm wohnen, beträgt die Bevölke- 
rungsdichte auf Java mehr als 400 Menschen pro 
qkm. Seit dem vorigen Jahrhundert bestehen 
Pläne für die Übersiedlung javanischer Bauern 
nach Sumatra. Die Holländer scheuten jedoch die 
notwendigen Ausgaben. Nach einem langfristigen 
Plan der indonesischen Regierung sollen nunmehr 
in den nächsten 30 Jahren 19 Millionen Menschen 
auf Sumatra und anderen Inseln eine neue Heimat 
finden, 

Die Bevölkerung besteht aus einer Vielzahl ver- 
schiedener Völker und Stämme. Die wichtigsten 
Bevölkerungsgruppen sind die Javanen, Sunda- 
nesen, Malaien, Atjeh, Batak und Dajak. Nach der 
Devise „Teile und herrsche“ versuchten die Kolo- 
nialherren in der Vergangenheit, immer wieder 
die einzelnen Völkerschaften und Religionen 
gegeneinander auszuspielen. Heute sind die impe- 
rialistischen Mächte die Anstifter und aktiven 
Unterstützer der separatistischen Aufstände 
gegen die Zentralregierung. Die im Freiheits- 
kampf geborene junge indonesische Armee macht 
jedoch alle Angriffe zunichte, 


Unter schweren blutigen Opfern hat sich das indo- 
nesische Volk seine Freiheit erkämpft und muß 
sie täglich aufs neue gegen die innere Reaktion 
und die imperialistischen Angriffe von außen 
verteidigen. 
Viele Probleme harren noch ihrer Lösung. Man 
kann nicht von heute auf morgen das Analpha- 
betentum beseitigen, wenn gestern 90 Prozent 
aller Einwohner nicht schreiben und lesen konn- 
ten. Doch überallentste- 
hen neue Grundschulen 
und Hochschulen. Unter 
der holländischen Herr- 
schaft starben die mei- 
sten Menschen in Indo- 
nesien an Tuberkulose. 
Heute gibt es bereits 
organisierte Schutz- 
impfungen und Kran- 
kenhäuser, in denen 
die arbeitenden Men- 
schen Hilfe finden. 
Indonesien hat mutig 
den Kampf mit den 
feudalen Überresten 
aufgenommen und 
schreitet mit schnellen 
Schritten dem Morgen 
zu. 

Martin Jahr 
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2. Dann sah manihn beim Schwofen wieder, 
gekrümmt, verrenkt und sehr verquer, 
ein Hohn auf die gesunden Glieder. 
Wo hatte der das Schütteln her? 


3. Ein Zeichner hat sie festgehalten, 
den Geisbock und die schieche Gans. 
Verdattert steh'n zwei Clownsgestalten 
vorm konterfeilen Atfentanz. 


1. Er feilt 'nen sauber’n Strich, 'nen graden, 


ihm geht so leicht kein Ding verquer, 
sein Dach hat nirgends einen Schaden, 
er schafft die Norm und manchmal mehr, 


. Bedeppert ging der Bursch nach Hause, 
fühlt sich vom Zeichenstift vertrimmt. — 
Vorm Spiegel in der stillen Klause 
stellt er erschrocken fest, es stimmt! 


. Und da sein Dach im ganzen dichte, 
wie wir es eingangs festgestellt, 
beschloß er diese „Bild“geschichte 
als Kerl und Junge unsrer Welt. 


von ERGE in Verse gesetzt 


von Vontra erlebt, 


6. Hat jenem Zeichner leis gesungen: 
„Ihr Bild hat mich erst drauf gebracht, 
wie Rock ’n’ Roll manch graden Jungen 
zu einem schrägen Heini macht.“ 


Sportler werden ist nicht schwer, 


Sportler sein, dagegen sehr! 


Lächeln ist einfach 
mitmachen schw: 


Ich war schon immer Sportler, Die Terminologie der 
\ Leichtathleten, Handballer, Fußballer, Boxer, Rad- 
fahrer und Wintersportler ist für mich nichts 
Unbekanntes. Täve Schur, Moppel Schröter, 
Hadscha Aßmy, Lulu Meier, Wibbel Wirth, 
Lotte Meister, Binges Müller, Potte Wahl, 

; ; um nur einige zu nennen, kenne ich aus 
2 s dem ff. Ich kenne sie nicht nur schlecht- 
> hin, wie viele unsportliche Zeitgenossen, 
sondern viel besser. Das zeigt sich doch 
schon daran, daß mir die Namen bekannt 
sind, die nur von „Eingeweihten“ ge- 
braucht werden, Darauf bin ich 
stolz. Ihre sportlichen Leistun- 
gen und Erfolge waren für 
mich stets Ansporn und Vor- 
bild. Ansporn für vorbildliche 
Diskussionen am Montag mor- 
gen im Kreise meiner Arbeits- 
kollegen bei der Auswertung des 
Sportgeschehens vom Wochenende. Meine Meinung wurde 
immer geachtet, weil die Kollegen meine sportlichen Kennt- 
nisse richtig einzuschätzen wußten. Nur Günter und Heinz 
lächelten oft so, daß ich nichts damit anzufangen wußte, Sie 


Treffpunkt Olympia - on ffpunkt Olympia 


kannten ja auch nicht meinen geregelten Trainingsplan. Bereits früh im Bett begann ich 
mit Kopf- und Augenrollen, anziehen und strecken der Beine sowie Rolle von der rechten 
auf die linke Seite. Das nahm immer viel Zeit in Anspruch. Es war aber meine Ab- 
sicht, nicht zu früh von zu Hause wegzugehen, um in einem 
längeren Spurt, der Hadscha Aßmy alle Ehre gemacht hätte, 
meine Straßenbahn noch zu erreichen. Das machte ich zwei 
Jahre und nur zweimal habe ich die Straßenbahn nicht mehr Jr 
‚bekommen, Diese sportlichen Erfolge wurden von mir erreicht, 
obwohl ich am Tage 20 Turf rauchte und jeden Abend meine 
‚, drei bis vier Flaschen Bier zur Stärkung trank. Scheinbar war 
mein Trainingsplan zu hart, denn es machten sich bei mir 
Atembeschwerden bemerkbar, wenn ich die drei Etagen zu 
unserer Wohnung hinaufsteigen mußte. \ 
Ich hatte mich schon mit dem Gedanken getragen, aus diesem e\ 
© Grunde meine so erfolgreiche sportliche Laufbahn aufzugeben, . 7 
wenn mir nicht dieses entsetzliche Unglück passiert wäre. $ va 
Eben dieser Günter und der Heinz, die oft so geheimnisvoll Pyanda, = 
lächelten, kamen und forderten mich auf, mit zum „Treffpunkt : 
Olympia“ zu gehen. „Dort kannst du mit deinen oft zitierten 
Sportlern trainieren und ihnen mal zeigen was du kannst.“ 
Mir war nicht ganz wohl bei diesem Gedanken. Um mich nicht zu blamieren, ging ich mit. 
Zuerst zeigte uns Hadscha Aßmy einen sauberen Spannschlag in vorbildlicher Haltung. Heinz 
und Günter machten das sehr ordefitlich nach. Nur mit mir schien er nicht zufrieden. „Das war 
eine Mauke, noch einmal. Die Haltung ist zu steif, da fehlt Geschmeidigkeit in den Hüften. Du 
mußt mehr üben und nicht nur Fußballspielen. Auch Ausgleichsport treiben, das gehört zu 
einem guten Fußballer,“ Was er sich wohl dachte. Mich, der ihn stets als vorbildlichen Außen- 
stürmer erwähnte, so vor seinen Kollegen zu blamieren. Auch Lulu Meier kritisierte meine 
Leistungen im Köpfen. „Geköpft wird mit der Stirn und nicht mit dem Hinterkopf!“ Ich staunte. 
‘Warum hieß es dann Kopfball und nicht Stirnball? 
Als wir dann vor Spickenagels Heiligtum aufkreuzten nahm ich mir fest vor, mich für die erlitte- 
nen Schlappen zu rächen. Heinz legte sich den Ball zurecht und feuerte aus 20 m unheimlich 
scharf ab. 
Spicke hatte große Mühe den Ball noch im letzten Moment um den Pfosten zu lenken, Dann 
"trat ich an. Vorsichtshalber nur von der Strafraumgrenze. Mein Schuß war hart, an meinen 
rechten Fuß merkte ich es, hatte aber wohl nicht genügend Fahrt. Spicke konnte in aller Ruhe 
den ihm entgegenrollenden Ball aufnehmen. Seine scherzhafte Bemerkung „der wäre bald auf 
dem Transport gestorben“ ließ mich eiligst von dannen ziehen. 
Aber Heinz urid Günter kamen hinterher. „Siehst du, es ist gar nicht einfach, Sportler zu sein. 
Worte allein genügen da nicht. Es gehören Fleiß und Ausdauer dazu.“ Das ärgerte mich und ich 
wollte ihnen zeigen, daß ich doch etwas kann. 
Seit drei Wochen bin ich nun Mitglied 
unserer Betriebssportgemeinschaft. An- Meisters Im Kool re Verfelgungiahren Stonmad Köhler 
stelle der drei bis vier Flaschen Bier zur E 2 . RE 
Stärkung, treibe ich abends Ausgleichsport, 
um den Körper geschmeidig zu machen. 
Zwanzigmal kann ich schon mit beiden 
; Beinen jonglieren. Für den Anfang ein 
gutes Ballgefühl. Dafür sind die 20 Turf 
mit dem ständigen Hustengefühl im Hals 
weggefallen. 
Heinz und Günter lachen am Montag früh 
nicht mehr, wenn wir uns vom Sport- 
geschehen des Sonntags unterhalten. Heute 
sagten mir beide: „Wenn du so weiter 
machst, wirst du bestimmt ein guter Fuß- 
baller.“ Dar? ich'stolz darauf sein?! 
Kurt Hofmann 
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Nach einer alten Volksmär 


Man schrieb das Jahr 1636. 


Die Gegner des großen Krieges, der über dreißig 
lange Jahre Mord und Brand über das deutsche 
Volk brachte, hatten sich im mitteldeutschen 
Raum festgekrallt. „Im Namen des Glaubens“ 
sengten die Regimenter Tillys die Dörfer, 
metzelten die Reiter des schwedischen Feld- 
marschalls Baner die unschuldigen Bauern 
nieder. 

„Im Namen des Glaubens...“ 

Baner lachte böse vor sich hin, ehe er den Mar- 
schallstab zum Zeichen des entscheidenden An- 
griffs hob. Ihm ging es nur um die Macht der 
Krone Schwedens. Das Mönchlein von Wittenberg 
hatte mit seiner Lehre vom besseren Glauben 
dem machthungrigen König ein wunderbares Ar- 
gument in den Mund gelegt. Graf Tilly, des katho- 
lischen Kaisers Feldherr in diesem großen Rin- 
gen um die Macht, dachte nicht anders. Sein Ziel 
war es, Glanz und Herrlichkeit der römischen 
Priestermacht neu erstehen zu lassen. Darum 
mußte er siegen und das Land brennen und 
stöhnen. 

„Im Namen des Glaubens!* 

Feldmarschall Baner hob seinen Stab, Von der 
Saale her orgelte und heulte der Novembersturm. 
Er zerrte an den Bäumen und trieb mit dem 
quietschenden Wetterhahn auf dem Turm von St. 
Wenzel sein wildes Spiel. Mit dem Sturm 
brachen die Schweden in einem ungestümen An- 
griff aus den Bergen des Mansfeldschen heraus 
und mitten in den kaiserlichen Aufmarsch hinein. 
Mit dem Sturm setzten sie in kühnem Hand- 
streich über die Saale, und mit dem Sturm hetz- 
ten die geschlagenen Kaiserlichen in kopfloser 
Flucht über die Straßen, Schutz in den Mauern 
der Stadt Cönnern suchend. 

Als Schutzsuchende kamen sie und baten den 
hohen Rat der Stadt um Asyl. Als Herren spiel- 
ten sie sich dann auf und tyrannisierten die Bür- 
ger. Einen Reiter gab es da im Fähnlein des 
Hauptmanns von Thaersburg, einen verkomme- 
nen Marodebruder. Kunz Schweinsbacke wurde 
er, seines platten Maules wegen, genannt. Das 
war ein Kerl mit einem wüsten, von Säbelhieben 
zerfetzten Gesicht und tränigen, unsteten Augen, 
Bei einem Böttchermeister, Klaus Frowein ge- 
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heißen, hatte sich dieser Kerl ohne zu fragen 
einquartiert. 

Der Meister Frowein war ein ruhiger Mann so 
um die Sechzig herum, der um Zwietracht und 
Streit einen großen Bogen machte und am lieb- 
sten mit aller Welt im Frieden lebte. Um dieses 
lieben Friedens willen, erfüllte er die un- 
verschämtesten Forderungen seines ungebetenen 
Gastes, Der Reiter Schweinsbacke nützte dies 
weidlich aus und fraß und soff in den Tagen, die 
er beim Böttchermeister verbrachte, mehr von 
den guten Sachen und dem süffigen Wein, als 
der Meister im ganzen Jahr. Nicht genug damit, 
er zog auch noch eine wüste Rotte gleichgesinnter 
Zechkumpane ins Haus und hielt sie mit Fro- 
weins guten Sachen frei. Da war es kein Wunder, 
daß bald im ganzen Haus keine Schinkenschwarte 
und kein Wurstzipfel und auch vom Wein kein 
Tropfen mehr zu finden war. Das begriff des 
Reiters schwaches Hirn nicht, und er fand sich 
damit nicht ab. 

„Wein!“ schrie er den Meister an, als ihm wieder 


“einmal die trockne Kehle juckte. 


Frowein zuckte bedauernd mit den Schultern. 
„Der Herr Junker hat den letzten Tropfen mit 
seinen Freunden...“ 

„Wein!“ fiel ihm der Reiter ins Wort. 

Wo nichts ist habe selbst der Teufel und erst 
recht ein Ischabelitzkyscher Reiter sein Recht 
verloren, versuchte der Meister dem Saufbold die 
Sache verständlich zu machen. 

Der hob sein Faustrohr und schrie dem Böttcher 
zum drittenmal an: „Wein! Oder...“ 

Frowein hob wie zur Abwehr beide Hände, da 
krachte der Schuß. Mit seinen herausquellenden, 
tränigen Augen betrachtete Schweinsbacke sein 
Opfer. Er stierte auf das kleine Loch in der Stirn, 
aus dem ein dünnes Blutrinnsal über des Meisters 
Gesicht und auf den weißen Hemdkragen lief. 
Er lachte böse auf, stieß mit dem Fuß nach dem 
Leblosen und stürmte aus dem Zimmer. 

Die Nachbarn meldeten dem Hauptmann von 
Thaersburg die grausige Tat. Der zuckte erst mit 
den Schultern, und als sie nicht schwiegen, jagte 
er sie mit der Reitpeitsche davon. 

Die Tage gingen über das Land und rundeten 
sich zu Wochen. Das Weihnachtsfest stand vor der 


Tür. Es sollte für die Bürger von Cönnern und 
die Bauern aus den umliegenden Dörfern und für 
all die Menschen im weiten deutschen Land 
kein Fest des Friedens werden. Dafür sorgten 
die Morodebrüder der Kaiserlichen und auch der 
Schweden. 
Da das Wetter noch milde war, zog in den 
Mittagsstunden des vierundzwanzigsten Dezember 
der Aaron Megerle, ein Jüd aus Alsleben, über 
die Trebnitzer Höhen zur Stadt Cönnern. Ein 
Geschäft wollte er hier noch abschließen und 
dann beim Gevatter Seljem Schocher, einem 
Glaubensbruder, über die Festtage der Gojims 
bleiben. Der Jüd verabschiedete sich von seiner 
Frau in der Kahnsgasse, kam aber nimmer in 
Cönnern an, und der Gevatter Seljem Schocher 
wartete vergebens. 
Hart und mit klirrendem Frost fiel der Winter 
nach den Weihnachtstagen über das Land. Die 
Saale panzerte sich mit Eis, und alles Leben er- 
starrte. Die heftigen Schneestürme, die das Land 
mit seinen Dörfern in ein weites, weißes Totentuch 
hüllten, und der beißende Frost machten die wei- 
teren Scharmützel der Schweden und der Kaiser- 
lichen unmöglich, So beschränkte sich die Tätigkeit 
ihrer Reiter nur auf Plänkelgefechte und Späher- 
dienst, 
Solch ein Späher schien der Reiter zu sein, der 
aus dem Nelbener Grund kommend, sein Pferd 
auf Cönnern zutrieb. Kurz vor der Stadt, in einer 
kleinen Senke am Rande des Weges nach Als- 
leben, sprang er aus dem Sattel und zerrte seinen. 
Gaul hinter einen Machandelbusch. Hier schaute 
er sich sichernd um und scharrte dann mit den 
Füßen den Schnee zur Seite. Mit seiner kurzen 
Seitenwehr kratzte er ein Loch ın die frostharte 
Erde. Es"wurde größer und tiefer. 
„Nichts!“ 
Der Reiter-blickte auf, schaute verstört um sich, 
Dann kratzte er weiter, Tiefer drang der Stahl in 
die Erde ein. 
„Nichts!“ 
Der Reiter stöhnte 
auf. In seinen trä- 
nigen Augen glänz- 
te der Irrsinn. 
Schweinsbacke war 
es. Bald einen Mo- 
nat war es her, seit 
er hier den alten 
Jüd niedergeschos- 
sen hatte, Mitten in 
die Stirn war die 
Kugel gegangen, 
wie damals bei die- 
sem verfluchten 
Böttchermeister, 
der keinen Wein 
mehr herausgeben 
wollte. Der Jüd war 
reich gewesen, hatte 
viele harte Stücke 
in seinem Kaftan 


eingenäht gehabt 
und noch mehr un- 
gemünztes Gold. 


Der Jüd war die 


Saale stromabwärts geschwommen, und das Gold 
hatte Schweinsbacke unterm Machandelstrauch 
vergraben, und nun war es weg. 

„Weg!“ 

Der Reiter sah wieder den toten Juden vor sich. 
Als er den leichten Körper im weiten Bogen in 
den Fluß geschleudert hatte, war das bleiche Ge- 
sicht mit den anklagenden Mandelaugen und 
dem schwarzen Bart noch einmal aufgetaucht, und 
eine Welle hatte die im Todeskrampf geballie 
Faust aus dem Wasser emporgehoben. Ganz deut- 
lich sah Schweinsbacke das Bild vor sich... die 
anklagenden Augen und die geballte Faust. 

Und nun war das Gold weg! 

Etwas Unsichtbares stand plötzlich hinter dem 
Reiter. Eine Hand legte sich um seinen Hals, 
eine zweite. Schweinsbacke zuckte zusammen und 
wagte sich nicht umzudrehen. Die Hände drückten 
ihm die Luft ab. Er wollte aufschreien, der Schrei 
erstarb in seiner Kehle. Es waren die fein- 
gliederigen, wachsgelben Hände des Juden, die 
seinen Hals würgten. 

Nein! — Der Jude war ja die Saale hinab- 
geschwommen in die Elbe, und war nun wohl 
schon im weiten Meer. 

Die kräftigen, von der Arbeit gefurchten Hände 
des Böttchermeisters waren es, die ihm die Luft 
wegnahmen. 

Er schrie auf und fuhr herum. 

Da sah er das bleiche Gesicht und die zwei lo- 
dernden Augen und über den Augen, mitten in 
der Stirn, das kleine runde Loch, 

„Der Jüd!“ 

Der Jude schwamm im Meer. 

„Der Böttcher!“ 

Der Böttcher moderte auf dem Friedhof zu Cön- 
nern, 

Mit einem wilden Schrei, mit einem Geheul, das 
nichts Menschliches mehr an sich hatte, sprang 
der Doppelmörder in den Sattel, stieß seinem 
Pferd die Sporen in die Weichen. Vom Schmerz 
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gepeinigt raste das Tier über die Felder, durch 
Gebüsch und Hecken, über Gräben und Bäche. 
Eis krachte unter den Hufen, Wasser rauschte auf. 


Das Pferd brach in die Knie, rappelte sich, von 
den Sporen des Wahnsinnigen gepeinigt, wieder 
hoch und jagte weiter. 

Die Tage gingen über das Land und die Wochen, 
und sie rundeten sich zu Monden. Die Lerchen 
jubilierten wieder hoch im Blau des Himmels, 
die Nachtigallen ließen ihr Silber in die Maien- 
nacht perlen, und es blühte in allen Büschen und 
an allen Wegen. Es war Waffenruhe zwischen den 
Schweden und den Kaiserlichen. Die Bauern 
legten das letzte gerettete Korn in die Erde, sahen 
die Halme sprießen und“schmiedeten die Sensen 
wieder in die rechte Form, um eine gute Ernte 
einzubringen. 

Und doch war kein Frieden im Land um Cönnern. 


Am alten Handelsweg bei Hohen-Edlau fanden 
Bauern eines Tages einen hallischen Salzhändler 
erschlagen in seinem Wagen, Die pralle Geld- 
katze fehlte. Ein Bauer in Gerlebogk fuhr nachts 
aus seinem Schlaf auf, weil sein Säulein so er- 
bärmlich quiekte. Mit einer alten Hellebarde 
eilte er in den Stall..Seine Frau fand ihn am an- 
deren Morgen tot im Stall, das Gesicht von einem 
Säbelhieb gespalten. Das Säulein war ver- 
schwunden. Den Fährmann von Alsleben stieß 
ein Unbekannter, der in der Nacht um Überfahrt 
gebeten hatte, ins Wasser, nachdem er ihm die 
wenigen Groschen geraubt. So geschah noch viel 
Mord und Totschlag im Land um Cönnern, und 
der Mörder hieß stets Schweinsbacke. 


Zahlreiche Soldaten, Kaiserliche und Schweden, 
sahen den wilden Reiter und versuchten, ihn zu 
fangen. General Baner und auch der kaiserliche 
Generalwachtmeister Dietrich Taube setzten auf 
seinen Kopf einen hohen Preis aus. Es war alles 
vergeblich. Schweinsbacke war überall und nir- 
gends, tauchte auf, mordete, verschwand wieder. 


So gingen die Tage über das Land und die Wo- 
chen und Monde. Wieder war es Winter geworden, 
und der Schneesturm peitschte durch die Stra- 
ßen von Cönnern. In den Öfen prasselten die 
Scheite, und es roch überall nach knusprigem 
Brot und anderen guten Sachen, Heiligabend war 
es, und das Land hatte nach langen Jahren wie- 
der Brot getragen. 
Die Straßen waren wie ausgestorben. Nur ver- 
einzelt stemmte sich ein Mann mit hoch- 
geschlagenem Mantelkragen gegen Sturm und 
Schnee. Aber auch der achtete nicht auf das Pferd, 
das mit müden Schritten durch die Straßen 
wankte. Das Pferd war mager, und in seinem 
struppigen Fell hingen lange Eiszapfen. Der Rei- 
ter auf seinem Rücken, ein wilder Geselle mit 
verwucherten Bart und stieren Tränenaugen, 
schwankte wie ein Schlafender im Sattel hin und 
her. 
Vor dem Haus des ermordeten Böttchermeisters 
Frowein blieb der Gaul stehen. Wie eine leblose 
Puppe rutschte der Reiter aus dem Sattel und 
fiel mit dem Gesicht in den Schnee. Ein vorbei- 
kommender Bürger sah ihn liegen, hob ihn hoch 
und rief einen Scharwächter an. Der hielt seine 
Laterne über das Gesicht des Leblosen. 
Der Reiter Schweinsbacke war es. 
„Der Mörder!“ 
Er war tot. 
Erfroren? 
Verhungert? 
Vom Wahnsinn zu Tode gehetzt? 
Der Scharwächter zuckte mit den Schultern und 
ging weiter. 
Als die städtischen Schinderknechte den toten 
Mörder holten und auch seinen Gaul mitziehen 
wollten, brach das Tier lautlos zusammen, Zu- 
sammen mit dem Reiter Schweinsbacke, der ein- 
mal ein Mensch gewesen und den ein wilder 
Krieg tiefer als ein Tier hatte sinken lassen, 
wurde das Pferd auf den Schinderkarren geladen.! 
Ernst Finster 


EIN NEUES GESICHT 


Sieglina € Packer 


Nachwuchsschauspielerin bei der DEFA, werden 
wir zum ersten Mal in dem Film „Der junge Eng- 
länder“ sehen, Foto ; DEFA-Kroiss 


Als ich vor einigen Wochen, es war wirklich sehr 


kalt, von einer kurzen Erwärmungstour nach 
Hause gehen wollte, sah ich im Lichtkreis einer 
Straßenlaterne ein Häufchen Federn auf dem 
gefrorenen Boden liegen. Bei näherem Betrachten 
stellte ich fest, daß es eine junge, halberfrorene 
Taube war. Tierliebend wie ich nun einmal bin, 
beschloß ich, sie mit nach Hause zu nehmen, Ich 
steckte den Vogel in die Manteltasche und trabte 
schnellstens nach Hause. Von meiner Familie 
wurde er mit Freuden aufgenommen und auch 
gleich versorgt. Ich überlegte inzwischen, wo man 
das Tier unterbringen könnte. Eine Taube ist 
schließlich kein Stubenvogel, den man in einen 
Bauer sperren kann. Wiederum ist es aber auch 
nicht angenehm, immer und überall daran er- 
innert zu werden, daß man einen Vogel hat. Für 
die erste Nacht löste Peter, es war ein Täuber, 
und um Verwechslungen zu vermeiden, hatte er 
gleich einen Namen bekommen, das Wohnungs- 
problem selbst. Er quartierte sich einfach bei den 
schlafenden Schildkröten ein. Diese merkten 
natürlich nichts davon, und Peter hatte keine 
Ahnung, daß der Stein, auf dem er saß, ein leben- 
diges Wesen war, Bei den Schildkröten konnte 
er natürlich nicht wohnen bleiben. Nach einigem 
Hin und Her einigten wir uns darauf, daß Peter 
am Küchenfenster eine Sitzstange bekommen 
sollte und darunter, gewissermaßen als Auffang- 
vorrichtung, eine Kiste mit Sand. Futter- und 
Wassernapf kamen daneben. Die ersten Tage 
hockte er noch apathisch in der Kiste und pickte 
nur ab und zu mal nach dem Futternapf. Doch 
innerhalb einer Woche hatte sich der Täuber so 
erholt, daß er ohne große Mühe eine ganze Hand- 
voll Reis vertilgte. Anschließend badete er im 
Trinknapf, bespritzte eifrig die Fenster und 
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scharrte den Sand in hohem Bogen in die Küche. 
Meine Frau war begeistert von dem niedlichen 
Tierchen. Ich glaube, zu der Zeit keimten in ihr 
die ersten Mordgedanken. Immerhin hatte Peter 
schon gemerkt, daß die Fensternische sein Revier 
war. Meistens saß er den ganzen Tag auf seiner 
Stange und guckte zum Fenster hinaus. Zum 
Fressen flatterte er ’runter, der Wassernapf 
wurde gar nicht beachtet. Ich wunderte mich erst 
darüber, schließlich muß doch jedes Tier mal 
trinken. Peter schien da eine Ausnahme zu 
machen. Bis ich eines Tages dahinter kam. Peter 
hockte wieder auf seiner Stange und verfolgte 
interessiert die Wassertropfen, die langsam an 
der beschlagenen Scheibe herunterliefen. Plötz- 
lich begann er, unten am Fensterrahmen zu 
picken. Nach und nach hatte er in Kitt und Farbe 
eine kleine Vertiefung gehackt. Darin sammelte 
sich das Wasser, und Peter hatte seine Privat- 
tränke. Bald begnügte sich Peter nicht mehr mit 
der Fensterecke. Zuerst unternahm er nur kurze 
Erkundungsflüge in der Küche. Kam ihm jemand 
zu nahe, zog er sich sofort wieder in seine Ecke 
zurück. Dort begann er dann furchtbar zu 
schimpfen. Die ersten Wochen piepste er nur 
ganz aufgeregt, als er aber seine Stimme ent- 
deckt hatte, gurrte und blubberte er wie ein rich- 
tiger Täuber. Abends, wenn alles ruhig war, 
führte er manchmal stundenlang Selbstgespräche. 
Das heißt, eigentlich unterhielt er sich mit sei- 
nem Spiegelbild im Fenster. Dann tanzte er auf 
der Stange hin und her, verbeugte sich und gurrte 
in allen Tonarten. Wenn sein Partner aber gar 
nicht antworten wollte, begann er nach ihm zu 
hacken. Eines Tages hatte meine Frau vergessen, 
den Küchenschrank zu schließen. Peter war nicht 
zu hören und zu sehen. Er hatte seinen Stamm- 
platz neuerdings auf den Küchenschrank verlegt. 
Wir waren gerade beim Essen, als plötzlich in der 
Küche Geschirr klapperte. Nanu, sollte Peter 
etwa ...? Meine Frau ging nachsehen, und dann 
brach der Sturm los! „Dir dreh’ ich den Hals um! 
In den Kochtopf kommst du, aber noch heute! 
So ein Viech! Husch! Au!!!“ Was war denn da 
bloß los? Hatte sich etwa ein Habicht in unsere 
Küche verirrt? Ehe ich der Sache nachgehen 
konnte, kam meine Frau schon zurück, ziemlich 
aufgeregt und, wie mir schien, etwas zerzaust. 
Und dann bekam ich was zu hören. „Du, mit dei- 
nem blöden Privatzoo! Seines Lebens ist man 
nicht mehr sicher! Dein lieber Peter hat den 
Deckel von der Zuckerdose ’runter geworfen und 
saß. auf dem Rand, zuckerfressenderweise! Aber 
das Schlimmste, als ich ihn wegjagen wollte, ging 
er auf mich-los und flog mir in die Haare! Mor- 
gen kommt der in die Suppe! Das Vieh kommt 
weg!“ Na, bitte! Was soll man dazu sagen? Das 
Vieh kommt weg! Schluß! Aus! Das Vieh kam 
aber doch nicht weg! Dagegen prüfte ich erst mal 
die gegen Peter vorgebrachten Anschuldigungen. 
Ich muß sagen, meine Frau hatte recht. Sobald 
der Küchenschrank offen war, machte Peter 
einen langen Hals und kam im nächsten Moment 
angeflogen. Nachdem er sich vergewissert hatte, 
daß alles ruhig blieb, ging er auf Inspektion. 
Wurst und Butter ließen ihn kalt. Am Brot pickte 


er nur mal so im Vorbeigehen. Bei Nährmitteln 
sah die Sache schon anders aus. Da stand eine 
Tüte mit Grütze, Geradewegs ging er drauf zu 
und, pick, da kullerten ihm die Körnchen auch 
schon entgegen. Damit war Peter aber noch nicht 
zufrieden. Er hielt den Kopf etwas schief und 
überlegte: „Wo Grütze ist, muß auch Reis sein.“ 
Also, die nächste Tüte. Da war Mehl drin. Pech. 
Aber weiter hinten stand ja noch eine. Ein ele- 
ganter Sprung, und er hatte sein Ziel erreicht. 
Daß dabei etliche Flaschen umfielen und das 
Salzfäßchen umkippte, störte ihn nicht. Er pro- 
bierte jetzt den Reis. Großen Hunger schien er 
aber nicht zu haben. Als er einige Körner ver- 
zehrt hatte, kam er wieder vorgeflattert und riß 
dabei noch die stehengebliebenen Bino- und 
Essigflaschen um. Zugegeben, Peter brachte den 
ganzen wohlgeordneten Haushalt durcheinander. 
Aber sollte man ihm gleich den Hals umdrehen, 
nur weil er seinen Horizont erweitern wollte? 
Als die Tage länger wurden, entwickelte sich 
Peter zu einer regelrechten Land- und 
Wohnungsplage. Die Küche kannte er 'nun in- 
und auswendig. Er dehnte sein Flugrevier jetzt 
auf die ganze Wohnung aus. Lampen wurden von 
ihm als Sitzplätze bevorzugt. Und am besten 
schien es ihm zu gefallen, wenn die Lampe zu 
schaukeln anfing. Um dem etwas nachzuhelfen, 
hielt er sich mit den Füßen krampfhaft fest und 
begann dann ganz doll zu fiattern. Auch auf einer 
offenen Tür konnte er stundenlang hocken blei- 
ben, wenn sich jemand fand, der sie immer hin 
und her bewegte. 

Einmal bekam er einen leichten Anfall von 
Größenwahn. Auf dem Küchentisch stand eines 
Tages ein Teller mit Eiern. 
Hühnereier, frisch von der 
„Fabrik“. Peter sah das 
und schnappte über. Er, 
der Täuber, betrachtete die 
Eier als sein Produkt, oder 
zumindest fühlte er sich 
dafür verantwortlich. Je- 
denfalls stolzierte er dar- 
auf herum und versuchte, 
jeden Angriff auf sein 
Eigentum zu verhindern. 
Selbst als der ganze Tel- 
ler weggenommen wurde, 
blieb er stur darauf 
sitzen. Scheinbar ‚gibt es 
also nicht nur bei den 
Menschen Angeber, 


Inzwischen war es wär- 
mer geworden, und ich 
war entschlossen, Peter an 
einem .der nächsten Tage 
in Freiheit zu setzen. 
Aber ehe es dazu kam, er- 
eignete sich noch einiges. 
Seine Zudringlichkeit erreichte eines Tages ihren 
Höhepunkt in einer Art, die es mir doch ratsam 
erscheinen ließ, Peter zu beurlauben, um ihn vor 
dem Schicksal einer Taubensuppe zu bewahren. 
Wir waren Sonnabend ziemlich spät nach Hause 


gekommen und gedachten, den versäumten Schlaf 
am Sonntagmorgen nachzuholen. Es begann ge- 
rade hell zu werden, als meine Frau plötzlich 
aufschrie. Auf unseren Betten, oben am Kopf- 
ende, saß Peter! Seelenruhig, ohne sich um uns 
zu kümmern, hockte er auf der Kante und war 
ganz vertieft in seine Morgentoilette. Rechter 
Flügel, linker, Flügel, beide nach oben gereckt, 
muß doch zu schön sein. Halt, da sitzt eine Feder 
noch nicht richtig. Jetzt plusterte er sich noch 
mal auf und könnte nun eigentlich verschwinden. 
Meine Frau wollte ihm ein bißchen nachhelfen, 
schließlich ist ein Schlafzimmer kein Tauben- 
schlag, doch da wurde der Kerl frech. Er hackte 
nach ihr, gurrte und benahm sich, als wären wir 
in unserem eigenen Zimmer nur geduldete Gäste. 
Um des lieben Friedens willen machte ich dann 
das Fenster auf und setzte ihn an die frische Luft. 
Kaum waren wir aber wieder eingeschlafen, 
klopfte es. Am Fenster. Peter war da. Wir wollten 
uns ja eigentlich ausschlafen, Na, vielleicht ein 
andermal. Er bekam erst mal was zu fressen, 
dann hielt ich ihm einen Vortrag über die Ge- 
fahren im Umgang mit gereizten Hausfrauen, 
und anschließend gab ich ihm noch den Rat, sich 
jetzt mal lieber um seine Artgenossinnen zu 
kümmern und uns von seiner Anwesenheit zu 
befreien. Als es dunkel wurde, klopfte Peter er- 
neut ans Fenster. Nun gut, so von heute auf 
morgen kann sich ein Tier nicht umstellen. Das 
sah auch meine Frau ein, und Peter durfte seine 
Schlafstelle noch einmal benutzen. Das ging viel- 
leicht noch eine Woche so. Morgens, kaum daß 


es hell war, flog er los, und abends, beim Dunkel- 
werden, klopfte er. Dann kam er eines Tages 
nicht mehr. Ganz im stillen hatte ich ja gehofft, 
daß er uns nicht so schnell vergessen würde, 
doch so war es auch gut. Bosco 
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jeimnisvolle Vorgänge 
des Fremden und seines 
n werden die Grün- 
in Spannung ge 


n Grünwiesel ist der Teufel 

los. Die Stadt hat ihre Sen- 

sation: einen richtigen Eng- 

länder. Wahrlich, er hat 
merkwürdige Angewohnheiten. 
Wenn die Grünwieseler Bieder- 
männer nicht wüßten, daß es 
sich um einen angelsächsischen 
Edelmann handelt, sie würden 
ihn für verrückt halten. Aber so 
überbieten sie sich gegenseitig 
darin, die unartikulierte Sprache, 
die grotesken Tänze und die dra- 
stische Vertraulichkeit: nach- 
zuahmen, Bürgermeister, Stadt- 
pfarrer und Apotheker haben 


ihre bereits etwas bejahrten 
Töchter auf Hochglanz poliert, 
weil der junge Mann als Schwie- 
gersohn genug an’ Jahren und 
Silberstücken zu bieten hat. Das 
Schneiderlein der Stadt mußte 
Tag und Nacht für die Honora- 
tioren Schleifen in allen Dimen- 
sionen nähen, weil der junge 
Engländer eine Schwäche für 
Schleifen hat. Der Onkel des 
Ausländers bat beim Bürger- 
meister um Verständnis, weil 
sein Neffe aus anderem Land 
andere Sitten mitgebracht habe. 


wiesel ‘Rang und Namen hat, 
englischer als der Engländer, oder 
besser gesagt, affiger als der 
Affe. Denn als nichts anderes ent- 
puppt sich der falsche Bräutigam, 
nachdem er seinen Peinigern 
eines Tages Zylinderhut, ge- 
stärkte Hemdbrust und Schleif- 
chen vor die Füße geworfen hat. 
Nicht er, sondern die Grün- 
wieseler sollen daraufhin auf die 
Palme gegangen sein, 


So hat es Wilhelm Hauff jeden- 
falls in seiner Erzählung „Der 
junge Engländer“ aus dem Jahre 
1830 berichtet. In einem Begleit- 
brief an Herrn Spöttlich be- 
er die N der 


in mögen, reine treue. 
Wahrheit; &s wird Sie weniger 
ärgern als wenn Sie Dichtungen 
vor sich zu haben meinten, und 
Ihr scharfes Auge ein wirres Ge- 
webe unwahrscheinlicher Lügen 
fände.“ 


Und wer noch Zweifel hegt, der 
begebe sich recht bald mit einer 
Kinokarte nach Grünwiesel. Dort 
kann er noch heute im Polizei- 
bericht folgende Notiz finden: 


Fahndungsbefehl gegen den 
jungen Engländer. Selbiger hielt 
1830 zu Grünwiesel die ehren- 
würdigsten Bürger der Stadt zum 
Narren und erwies sich als Hoch- 
stapler, da er in fact ein Affe war. 


BE. 


1958 soll diesem Hochstapler in 
einem DEFA-Film ein Denkmal 
gesetzt worden sein. Dort war 
der Affe de fact ein Mensch 
namens Jean Soubeyran — 
geboren 1921 zu Paris an der 
Seine — Absölvent des dortigen 
Gymnasiums später Statist 
beim Theater — danach Schau- 
spielschüler — schließlich neben 
Marcel Marceau weltbekannter 
Pantomimenkünstler — seit 1949 
nacheinander als Tourneereisen- 
der, Lehrer für Pantomime in 
Dortmund, Leiter eines Panto- 
‚Fernsehstar 


„Kom 


Mitautorin Susanne Dancker 


| dahingehend bestimmt haben, daß 


sie jenen Film als Pantomime 
darbieten. Alles zum Zwecke, den 
bedauerlichen Irrtum der ehren- 
vollen Bürger zu Grünwiesel 
noch lächerlicher erscheinen zu 
lassen. Außerdem soll von den 
Akteuren des Films behauptet 
worden sein, die Geschichte sei 
heute noch aktuell. Dieses wird 
als böswillige Verleumdung zu- 
rückgewiesen. 


Namens der Gendarmerie 
zu Grünwiesel 
(Kreis Phantasia) 
U. Frölich 


Er benimmt sich wirklich schlimmer als die Polizei erlaubt ... 


eur Dr. RoldHz kowie die "an 


und entpuppt sich schließlich 
als gemeiner AFFE 


Fotos: DEFA-Kroiss 


MATINEE 


zur Stunde morgendlicher 


Körperpflege schenkt Ihnen 


das Gefühl jugendlicher Frische 


SIIESIHE EIN IESATBSR IK RI 
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Zum guten Anzug eine 
Qualitäts-Herrenarmbanduhr 


Srizisa 


15 Steine (UMEF 
bruchsichere Zugfeder (RURLR 


Stoßsicherung - Chrom- oder 
wassergeschütztes Plaque-, 


Double- bzw. Edelstahl-Gehäuse 


modernste Ausführungen 


Erhältlich im staatlichen und 
genossenschaftlichen Einzelhandel zum 
Preis von ca. DM 99.- bis DM 141.— 


VEB KLEMENT GOTTWALD - UHREN- UND MASCHINENFABRIK - RUHLA/THÜR. 


Postfach 270 


Kaülen Sie keine Bücher 
‚ohne vorher in unseren neuen, vierlarbigen. 

9% Seiten starken Johreskatalog 1958/59 
Einblik zu nehmen. 

Über 100 vorteilhafte 


Angebote stellten wir 
für Sie zusammen. 


DIE KASSETTE 

Versandbuchhandlung für 

Klossiker- und Gesamtousgoben 
LEIPZIG CI 


An 


‚LEIPZIG ec 
Postfach 270 


1 Jahreskatalog 
195811959 


Bitte senden sie mir im Oktober 


Hierabtrennenund auf Postkarte geklebteinsenden! 
Bitte in Druckschrift ausfüllen 


kostenlos: 
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Vorwiegend heiter 


an ET ee, 


«.. heißt es früh im Wetterbericht, Und mittags 
schon löst ein kräftiger Regenguß großes Gezeter 
auf die unzuverlässigen Wetterfrösche aus, Neid- 
erfüllte Blicke folgen denen, die den Mechanismus 
ihres Regendaches betätigen. Wer hat nicht auch 
schon die grinsende Schadenfreude auf den Ge- 
sichtern der in Hausfluren und Geschäftseingängen 
Unterstehenden wahrgenommen, wenn ein tech- 
nisch völlig Unbegabter verzweifelt versucht, den 
ach so praktischen Taschenschirm seiner eigent- 
lichen Bestimmung zu übergeben. Wie man also 
sieht, fördert der Segen von oben bei den un- 
vorbereitet Überraschten nicht gerade die besten 
Eigenschaften zutage. Was keine Ursache ist, am 


Wetter oder gar an den Menschen zu verzweifeln. 


Denn es sind nicht wenige, die auch im Dauer- 


regen unbeschirmt ihren Weg fortsetzen und sich 
dabei womöglich noch eins pfeifen. Sie sind weder 
Fischmenschen noch Sonntagskinder, sondern sie 
sind einfach immer vorbereitet. Vielleicht haben 
sie nur eine Falthaube bei sich, Zusammengefaltet 
hat dieses kleine Etwas aus Perlon auch in der 
winzigsten Tasche Platz — Kostenpunkt: 1,35 DM. 
Farbiger, und für Brillenträgerinnen besonders 
geeignet, ist der Regenhut aus Kunststoff für 
4,55 DM. Wenn 'Sie wieder einmal vom Regen 
überrascht werden, dann schlüpfen Sie rasch im 
nächsten Kaufhaus unter und sehen Sie sich um. 
Bestimmt finden Sie etwas Passendes, damit Sie 
in Zukunft degen alle Witterungsunbillen gefeiht 
sind, auch wenn Sie gerade Ihren Schirm nicht bei 


sich haben. Zwischen 9,- und 17,- DM kosten 


Selbstgemacht! 


- Für unsere selbstschneidernden Leserinnen bringen 


wir die Schnittskizre zu nebenstehender Regen- 
kapuze, die mit angeschnittener Schulterpasse ge- 


arbeitet wird. Nun ist es leider nicht immer mög-. 
lich, den gleichen Stoff zu bekommen, aus dem 
unser Popelinemontel ist. Dafür haben wir die 


Möglichkeit, durch Farbkontraste eine besondere 


"Wirkung zu erzielen. An Stoff benötigen wir etwa 
"80. cm, 130 cm breit. Die Kapuze wird aus doppel- 


tem Stoff gearbeitet und der angeschnittene 
Kapuzenschirm mit Einlage versehen. Die jeweil 


‘doppelt zugeschnittenen Teile werden an den 


| 


Regenhäute und Regenmäntel aus anststeif oder 
Perlon und sind nicht größer als eiM@sBnleitasche 
wenn sie nicht in Aktion sind. Daß demHapeline= 
mantel regendicht imprägniert ist, soli@sfür jeden 
selbstverständlich sein, der trotz Hegbslschauer 
seine gute Laune bewahren will. Die durch das 
Imprägnieren etwas erhöhten Reinigufgskesten 
dürften dafür nicht zu teuer sein. Werselnen 
Anoraok oder Popelinemantel lieber selbst Wäsche 
für den bietet unsere Industrie etliche Impröggler 
mittel mit genauer Gebrauchsanweisung. Wiegges 
sagt, scheuen Sie weder Mehrausgabe noch Mehl 
arbeit. Und außerdem — imprägnierter Popelige 
bügelt sich leichter. Und noch ein Wort unser&f 
jungen männlichen Lesern: einen. Regenschirrf 
zu benutzen ist nicht mehr das Vorrecht der) 
Frauen und Mädchen — das heißt eigentlich war 
es das auch noch nie, Doch hat der heutige 
Herrentaschenschirm nichts mehr mit dem Riesen- 
parapluie unserer Umväter gemein, er deutet darauf 
hin, daß sein Besitzer modisch aufgeschlossen und 
es nicht als männliche Stärke betrachtet, sich 
wöchentlich zwei- bis dreimal völlig durchweichen 


zu lassen, Erika 


Fotos: Fey 


Außenkanten verstürzt, Da- 
nach fügt man mit einer 
durchgehenden Naht von 
einer Schulter um das 


wage ıpnig 


Kopfteil herum zur anderen 
die beiden Teile anein- 
ander. Abschließend steppt 
man die Außenkanten 
mehrmals durch und ver- 
sieht die fertige Kapuze 
mit zwei Knöpfen und 22cm 
Knopflöchern. 


Rückenpasse mit Kopftell 


22cm 


Vordere Passe mit Kopfteil 
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"rem prwis Detsorn 


Blende auf — Blende zu... 


heikt es nicht nur im Filmatelier, son- 
dern auch beim Photographieren mit 
der Spiegelreflex. Wie aber, wenn die 
Entfernung rasch wechselt und man 
mit der Schärfe „nachziehen“ muß? 
Wer hat dann noch Muse, nach dem 
Einstellen sorgsam abzublenden ? 

In solchen Fällen bewährt sich eine 
Blendenautomatik wie z.B. die Druck- 
blende im Meyer-Primotar, die sich 
- beim Auslösen automatisch auf 
Im Tragen, den vorgewählten Wert schließt. 


warmhaltend, 


Leicht und angenehm 


tormtreu - 


eine Neuschöpfung 
des 
VEB GOLDFISCH | 


Meyer-Brimotor 13150 mm 
mit Druckblende, Bimondere 
Vorzüge des Objektivtyps : 
Heerlen und Br aa 
Furbkorrektur + übrigens 
ausgesprochenorSchart 

ver. Zur genauen Fa 
nungseinstellung dient cine 
"Einntellblende‘ die sich au. 
tamatisch aul win gröheres 
Offnungsverhältnis als 1:3,5 
einstell 


Es gibt noch michr Meyer- 
Objehtin.. Lassen Sie sich 
dıshalb von Ihrem Photo- 
händter «lie austührliche 
Druchschrift über 
Meyer-Optik geben. 


mW 


een a 
hergestellt unter Verwendung der- 
neuen synthetischen WOLCRYLON - Faser VEB FEINOPTISCHES WERK GÖRLITZ 


BRUNO RUGER 


Rätsel, 
Jux und Zaubezei 


Ein fröhliches Beschäftigungsbuch, 
Mit Holzschnitten von Johannes Lebek 


Best.-Nr. 9537 
Format DIN A5 - 136 Seiten etwa 6,- DM 


Wer gern knobelt, andere Leute hinters Licht oder 
aufs Glattels führen will, wer vorlesen, Freunde 
oder sich selbst unterhalten möchte — in bunter 
Folge findet er hier für jede Gelegenheit das 
Passende: seien es nun Spiele oder :Kunststücke, 
Anekdoten oder Scherze sowie Denk- und Rechen- 
aufgaben zur Unterhaltung und Zerstreuung für den 
einzelnen wie auch für eine lustige Gesellschaft, 
im Betrieb, im Ferienheim, In der Schule oder auch 
zu Haus. Am Ende des Buches findet der Leser 
den gesamten Stoff übersichtlich aufgeführt, so daB 
es ihm ein leichtes sein dürfte, das aufzuspüren, 
was er für diesen oder jeı Fall braucht. Auch 
die Lösungen der mehr als 250 Aufgaben sind 
jederzeit nachzulesen. 


Mein dickes 
Rätsalbuch 


Mit Holzschnitten von Johannes Lebek 
Best.-Nr. 9470 » Format 10X17cm : 436 Seiten 


Gonzgewebeband mit Schutzumschlag 6,80 DM 


Dieses ergötzliche Büchlein enthält eine Fülle fast 
aller Rätselarten und gibt zahllose Beispiele auch 
für eigenschöpferische Tätigkeit. Buchstaßenrätsel, 
Silbenrätsel, Wort- und Satzrätsel, Rätselfragen, 
Sprachscherze, Zahlenrätsel, Rätselspiele, Denkauf- 
gaben und Unsortierte Knackmandeln neuester 
Emte sind darin zusammengetragen. Es Ist weit 
mehr als nur ein bloßer Zeitvertreib für langweilige 
Stunden. Es Ist ein Handbuch — nicht mehr und 
nicht weniger — dazu geschaffen, Freude zu be- 
reiten und zum Nachdenken anzuregen, 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


VEB FRIEDRICH HOFMEISTER 
MUSIKVERLAG LEIPZIG Ci 


Kreuzworträtsel 


Waagerecht:1. Stadt in Polen, 5. roter Farb- 
stoff, 8. Überzug bei Eisengeräten, 9. Angehöriger 
einer europäischen Volksrepublik, 11. asiätisches 
Filzzelt 13. deutschsprachiger Dichter, gest. 1957, 
14. Hausflur, 15. Entfernungsbegriff, 18. Pelz- 
werk, 22. Teil des Bühnenstücks, 24. namhafter 
Romanist der DDR, Nationalpreisträger, 26. Kom- 
ponist der „Dreigroschenoper“, 27. Kampfbahn, 
28. größter Nebenfluß des Dnepr, 29. Einbringen 
der Frucht, 30. Heilmittel. 

Senkrecht: 1. Futterstelle, 2. Fechtwaffe, 3. 
Kalifenname, 4. Nebenfluß der Seine, 5. Hochruf 
der Ungarn, 6. Futterstoff, 7. inneres Organ, 10. 
berühmter finnischer Läufer früherer Jahre, 12. 
Gebirge in der UdSSR, 16. Boxschlag, 17. Erd- 
aufschüttung, 18. alkoholisches Getränk, 19. 
Hauptstadt des norwegischen Reg. Bez. Telemark, 
20. Unkrautpflanze, 21. Ulk, Vergnügen, 22. 
Fläche, 23. holsteinischer Fluß, 25. weiblicher Vor- 
name, 


Auflösung aus Heft 9/58 

Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Trema, 5. Rose, 
8. Witim, 11. Benda, 12. Alge, 13. Brett, 14. Cali, 
15. Helme, 17. Reh, 18. Isar, 20. Aar, 21. Thema, 
24. Man, 25. Arne, 26. Agra, 28. Edikt, 31, Buch, 
33. Enz, 34. Rhone, 37. Isolani, 39, Ossa, 41. None, 
42. Tombola, 45. Dekan, 48. Los, 49. Leon, 50. 
Narwa, 53. Jana, 55. Pisa, 57. Boe, 58. Euler, 
61. Oka, 62. Stil, 64. Wyk, #5. Kalla, 66. Gans, 
67, Tukan, 69. Trog, 70. Klara, 71. Lienz, 72. Reni, 
73. Rille. — Senkrecht: 1. Tibet, 2. Ebene, 3. Met, 
4. Antrag, 5. Rachmaninow, 6. Saline, 7. Elis, 
8. Wehr, 9. Talar, 10, Miere, 16. Manon, 19. Ali, 
22. Haus, 3. Mahl, 25. Ath, 27. Reno, 29. Dosto- 
jewski, 30. Kram, 31. Bild, 32. Cork, 35. Oboe, 
36. Elan, 38. Anna, 40. Sosa, 43. Blau, 44. Lore, 
46. Erika, 47. Ana, 51. Rat, 52. Ablage, 54. Nektar, 
55. Pokal, 56. Salbe, 59. Lokal, 60. Runge, 62. Satz, 


63. Igor, 68, Uri. \ 


Mit der Schere 
illustriert 


Die Anregung, mich mit dem kleinen, ein wenig 
mißachteten Zweiglein des großen Baumes der 
bildenden Kunst zu beschäftigen, gaben mir be- 
sonders die chinesischen Scherenschnitte. Für 
viele Menschen verbindet sich das Wort Scheren- 
schnitt mit der Vorstellung von Rehlein, Elfen 
und Zwergen, die auf Postkarten und in Glaser- 
läden unser reichhaltiges Kitschangebot ver- 
mehren helfen. Gerade diese Sorte von Scheren- 
schnitten trug dazu bei, ihn etwas in Verruf 
zu bringen und seine künstlerische Seite ver- 
gessen zu lassen, 

In China ist der Scherenschnitt eine im Volke ge- 
pflegte Kunst, deren schönsten Erzeugnissen wir 
auch in unseren Kunst- und Buchhandlungen be- 
gegnen, Daneben hat aber bei uns — von den 
Schattenrissen der Goethezeit bis zu den Papier- 
schnitten Prof, Fritz Griebels aus Nürnberg — 
der Scherenschnitt eine vielfältige und künst- 
lerische Tradition. 

Es besteht natürlich eine gewisse Begrenzung in 
seinen Möglichkeiten. Große Szenen und Dar- 
stellungen — sowohl vom Format als auch vom 
Inhalt her — gehen über den Rahmen seiner Art 
hinaus. Die Genreszene, das Ornament, die Vi- 
gnette sind sein Gebiet, auf dem es die viel- 
fältigsten Möglichkeiten gibt, und wo man der 
Phantasie einen weiten Spielraum lassen kann. 
Dabei gibt einem der Scherenschniti keineswegs 
das Recht, sich auf eine ornamental-verspielte 


a Gebhardt 


1928 in Berlin geboren. 
Studium 

an. der Hochschule 

für angewandte Kunst 
bei Professor Vogenauer 
bis 1952. 


Traumwelt zurückzuziehen. Ich glaube, daß man 
ihm sehr wohl ansehen muß, ob er heute und hier 
entstanden ist. 

Bisher habe ich in dieser Technik ein Kinderbuch 
gestaltet, und daneben ist eine Reihe von Schnit- 
ten mit den verschiedensten Themen entstanden. 
Für meine nächsten Arbeiten habe ich viele neue 
Pläns, Schön wäre es, der Kunst des Scheren- 
schnittes wieder ein paar"neue Freunde gewonnen 
zu haben. 0 


Chefredakteur: Wolfgang Scheel, Feuilleton und 
Film: Ursula Frölich, Sport und Bild: Kurt Hof- 
mann, Literatur und Theater: Edelgard Konrad, 
Mode: Erika Ehricke. Gestaltung Karl-Heinz 
Nikolci. Herausgegeben vom Zentralrat der FDJ 
über Verlag Junge Welt, Verlagsleiter: Fritz Höhn. 
Redaktion Neues Leben, Berlin W8, Kronen- 
straße 30/31. Telefon 20 0461. Anzeigenannahme 
‚App. 321. Zur Zeit gültige Anzeigenpreisliste Nr. 2. 
Titel: DEFA-Kreiss, Il. Umschlagseite: Rev, Ill. Um- 
schlagseite: Abraham, Schriftgrafik Beul. Unverlangt 
eingesandten Manuskripten bitten wir Rückporto 
beizulegen. Veröffentlicht unter Lizenznummer 5287 
des Ministeriums für Kultur der DDR, HA Verlags- 
wesen. Druck: (13) Berliner Druckerei, Berlin C 2. 
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15 Zauberkunstistücke 


sofort vorführbar @ DM 5,— gegen Nachnahme 
Ausf, Preisliste gegen Rückporto 


He-Ja ZauberkunstIM 


Fachgeschäft für mag. Bedarfsartikel, Vogelsdorf-Berlin 


WOouLc 


Strickbekleidung 
von 
hoher Qualität 


Sie sind 
formbeständig, 
leichter als Wolle, 


wärmehaltend 


Ein Erzeugnis unserer 
Voll 


Obertrikotagenindustrie 


genen 


Achten Sie beim Einkauf‘ 


auf die Fabrikmarken 


